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Ein Mann ohne Arme und Beine, eine Körperbehinderte, ein 

Scheidungskind und eine ehemalige Drogenabhängige ermu-

tigen, inspirieren und motivieren Millionen von Menschen. 

Was ist das Geheimnis von Nick Vujicic, Bethany Hamilton, 

Justin Bieber und der Bloggerin Mandy? Sie haben erfahren, 

dass Jesus Christus ihr 

Leben verändert hat. 

Sie haben sich von ih-

ren Schwächen nicht 

unterkriegen lassen, 

sondern die Chancen 

darin gesehen. Und sie 

verdanken ihre Popula-

rität und ihren Einfluss 

zum großen Teil auch sozialen Netzwerken wie YouTube, Twit-

ter und Blogs, wo sie authentisch und damit überzeugend auf-

treten. Meist orientieren sich die Titelgeschichten des Christ-

lichen Medienmagazins pro an Schwerpunktthemen, die einen 

Teil der öffentlichen Debatte widerspiegeln. Diesmal haben wir 

uns entschieden, diese Menschen in den Vordergrund zu stel-

len, die entscheidend dazu beitragen, dass – gemäß dem Motto 

des Christlichen Medienverbundes KEP – „mehr Evangelium in 

den Medien“ erscheint.

Selbstverständlich finden Sie in dieser Ausgabe von pro auch 

Themen, die derzeit in Deutschland diskutiert werden. So wid-

men wir der Präimplantationsdiagnostik (PID) einen ausführ-

lichen Beitrag und lassen vier Bundestagsabgeordnete mit ih-

rer Einstellung zu der umstrittenen Methode zu Wort kommen. 

Eines der zentralen Themen, mit denen wir uns beschäftigen, 

ist Religionsfreiheit/Christenverfolgung. Unser Ziel war und 

ist, dass dieses Thema ganz oben auf der politischen und pu-

blizistischen Tagesordnung ankommt. Dass die Politik sich 

dieses Themas sehr prominent angenommen hat, beweist die 

Broschüre der CDU/CSU-Bundestagsfraktion „Unsere Politik 

– Religionsfreiheit verteidigen, Christen schützen“, die einer 

Teil auflage dieser pro beigelegt ist. 

Neu in dieser Ausgabe ist die Kolumne des langjährigen ZDF-

Hauptstadtkorrespondenten Thorsten Alsleben, der die Medi-

enberichterstattung zur Atomkatastrophe in Fukushima unter 

die Lupe nimmt. Alsleben wird künftig regelmäßig aktuelle 

Themen für pro kommentieren.

Wir wünschen Ihnen, dass diese Ausgabe Sie ermutigt, moti-

viert und Ihnen neue Gedankenanstöße bietet. In jedem Fall 

wünschen wir Ihnen Gottes reichen Segen bei der Lektüre.

Herzlichst

Wolfgang Baake 

Bleiben Sie jede Woche auf dem Laufenden! Unser pdf-Ma-

gazin proKOMPAKT liefert Ihnen jeden Donnerstag die The-

men der Woche auf Ihren Bildschirm.  

Durch die ansprechend gestalteten Seiten erhalten Sie 

schnell einen Überblick. Links zu verschiedenen Internet-

seiten bieten Ihnen weitergehende Informationen.  

Bestellen Sie proKOMPAKT kostenlos!

www.proKOMPAKT.de | Telefon (06441) 915 151
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Gefragtes „Extrablatt“ zur 
Japan-Katastrophe
Nach der Katastrophe in Japan suchen Menschen zunehmend nach Erklärungen, 

Orientierung und Zuversicht. So interpretiert der Geschäftsführende Vorsitzende 

der Stiftung Marburger Medien, Jürgen Mette, die Tatsache, dass innerhalb von zwei 

Tagen insgesamt etwa 23.000 Exemplare eines „Extrablattes“ zur Japan-Krise bestellt 

wurden. Der Text des vierseitigen Flyers basiert auf einem Gastkommentar, der zu-

nächst auf pro-medienmagazin.de veröffentlicht wurde. Unter der Überschrift „Rest-

risiko“ stellt Mette die Vorgänge in Japan in einen biblischen Zusammenhang und er-

innert die Leser daran, dass der Mensch von Gott beauftragt ist, „diese Welt weise zu 

bebauen, zu kultivieren, zu ernten und zu schonen, eben nicht alles bis zur Neige aus-

zupressen“. Dazu brauche man Demut vor Gottes wunderbarer Schöpfung, „ein Hören 

auf Gott und sein Wort, ein Innehalten zur Prüfung unserer Motive“. In dem „Extra-

blatt“, das unter www.marburger-medien.de erhältlich ist, wird der Kommentar durch 

Bibelverse ergänzt, die den Trost und die Zuversicht vermitteln, die sich aus einer Be-

ziehung mit Gott ergeben.  | pro

Neuer Studienleiter
Die Christliche Medienakademie hat mit Jonathan 

Steinert aus Erlbach-Kirchberg bei Chemnitz ei-

nen neuen Studienleiter. Der 25-Jährige studierte an 

der Friedrich-Schiller-Universität in Jena Medienwis-

senschaft, Soziologie und Germanistische Sprach-

wissenschaft. „Von den Angeboten der Medienakade-

mie habe ich selbst schon sehr profitiert, vieles konn-

te ich praktisch anwenden. Auch der Austausch mit 

Medien-Profis und anderen jungen Christen war be-

reichernd“, so Steinert. „Ich freue mich, dass ich nun 

selbst einen Beitrag dazu leisten kann, damit junge 

Menschen sich orientieren und im Mediengeschäft 

Fuß fassen können.“ Der bisherige Studienleiter Chri-

stian Schreiber wechselte nach mehr als vier Jah-

ren bei der Christlichen Medienakademie zur Evan-

gelischen Nachrichtenagentur idea. Die Christliche 

Medienakademie ist ein Arbeitsbereich des Christ-

lichen Medienverbundes KEP. Sie bietet im Jahr zwei 

Tagungen für Nachwuchsjournalisten, über 40 Semi-

nare vor Ort sowie Inhouse-Seminare für Unterneh-

men und Gemeinden an. | pro

Kino in der Kirche
Viele Kinofilme haben enorme Aussagekraft, auch für 

den christlichen Glauben. Wer in einer Predigt, bei Ver-

anstaltungen mit Jugendlichen, in Kindergottesdiensten 

oder im Hauskreis einen Film zeigen möchte, kann sich bei 

der  christlichen Lizenzagentur CCLI (Christian Copyright 

Licensing International) die Erlaubnis holen.. Die CCLI-

Liedlizenz deckt über 250.000 deutsche und internationa-

le Lieder ab. Kirchen und Gemeinden können somit christ-

liche Lieder legal abschreiben, drucken oder projizieren. 

Die Lizenzen gelten jeweils für ein Jahr, und die Preise rich-

ten sich nach der jeweiligen Gemeindegröße. Dem Film-

Lizenzprogramm haben sich bereits rund 400 Filmstu-

dios angeschlossen. Dazu gehören sowohl christliche Pro-

duzenten als auch viele große Filmstudios. Ab sofort sind 

auch die Produzenten Metro-Goldwyn-Meyer (MGM), Pixar 

Animation Studio, Walt Disney und Warner Bros. mit dabei. 

Filme, die nun beispielsweise zur Auswahl gehören, sind 

„Der Herr der Ringe“, „Die Chroniken von Narnia“, „Lu-

ther“, „Slumdog Millionär“ oder „Das Beste kommt zum 

Schluss“. Außerdem sind zu den Kinderfilmen alle Disney-

Filme hinzugekommen, also etwa „Der König der Löwen“, 

„Der Polarexpress“, „Die Unglaublichen“, „Findet Nemo“ 

oder „Oben“. Die CCLI ist eine unabhängige, christliche Ge-

sellschaft, die weltweit aktiv ist. Die Muttergesellschaft hat 

ihren Sitz in Portland, Oregon, in den USA. Seit dem Jahr 

2006 gibt es ein deutsches CCLI-Büro in Lüdenscheid. Zur-

zeit lizenziert die CCLI in 13 europäischen Ländern sowie in 

Australien, Botswana, Brasilien, Kanada, Malawi, Lesotho, 

Neuseeland, Namibia, Singapur, Südafrika, Swasiland, den 

USA und Simbabwe. Weltweit haben über 200.000 Gemein-

den Lizenzen von der CCLI. | jörn schumacher
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Christliche Rockband 
„Petra“ in Deutschland
Ein Urgestein der christlichen Rockmusik kommt noch ein-

mal nach Deutschland – wahrscheinlich zum letzten Mal. 

Seit 1972 besteht die Rockgruppe „Petra“ in verschiedenen Kons-

tellationen, 2011 geht sie auf Welttournee. In der Besetzung von 

1986 mit Leadsänger Greg X. Volz gibt die Band am 1. Mai auch ein 

Konzert in Deutschland. Karten für das Konzert in der Volkshalle 

Pohlheim sind auf www.Cvents.de erhältlich. Da die Band in einer 

früheren Zusammensetzung unterwegs ist, tritt sie nun als „Clas-

sic Petra“ auf. Die Band gilt als Vorreiter der christlichen Rockmu-

sik und hat in ihrer vierzigjährigen Geschichte zahlreichen ande-

ren Musikern in der Szene den Weg geebnet. Der Name „Petra“ 

bedeutet im Griechischen „Der Fels“, und soll auf Jesus Christus 

hinweisen. „Petras“ 24 Alben verkauften sich gut 10 Millionen 

Mal. Die Gruppe gewann vier Grammys und zehn Dove-Awards 

der „Gospel Music Association“. Ihr neues Album „Back to the 

Rock“ ist seit Februar erhältlich. | moritz breckner

„Nur die Starken 
können den Schwachen 
helfen“

Kirchen sind auf Nächstenliebe fokussiert. Und wirklich ist ja 

jeder aufgefordert, seinem Nächsten zu helfen“, sagte der be-

kannte evangelische Unternehmer Friedhelm Loh in einem Inter-

view mit der „Süddeutschen Zeitung“. „Doch nur wer hat, kann 

geben und Einfluss nehmen, nur die Starken können den Schwa-

chen helfen.“ Die Kritik der Kirchen an der Wirtschaft findet Loh 

zu verallgemeinernd: „Wenn die Kirchen Auswüchse im Wirt-

schaftsleben kritisieren, ist das in Ordnung, allerdings kommt die 

Kritik oft sehr pauschal über den Tisch, da geht es dann schnell 

und sehr allgemein gegen die ‚gierigen Manager‘“. 

„Das Problem der Kirchen ist“, analysiert Loh, „dass sie Teile 

der biblischen Botschaft aufgeweicht haben und häufig den Kom-

promiss suchen, wenn sie an die Öffentlichkeit gehen. Deshalb 

reibt sich niemand mehr an den Positionen der Kirchen, sie ver-

lieren an Bedeutung und Substanz. Es wäre besser für sie, kla-

re Kante zu zeigen.“ Es sei nämlich der Glaube, der das „Werte-

system“ der Menschen präge: „Er ist eine Leitlinie für ein sinn-

volles und zielorientiertes Leben, ein entscheidender Motivator“, 

so Loh. „Ich denke schon, dass wir mit dem Verlust des Glaubens 

einen Verlust an Gradlinigkeit und Disziplin erleben. Dabei kann 

die christliche Botschaft das Zusammenleben gut regeln, denken 

Sie zum Beispiel an die Zehn Gebote.“ Mit diesen Werten wirt-

schaftet Loh  erfolgreich: Rittal, einer der Weltmarktführer in der 

IT-Branche und Teil der Friedhelm-Loh-Group mit 11.000 Mitar-

beitern weltweit, feierte im April auf der „Hannover Messe“ sein 

50-jähriges Jubiläum. Loh engagiert sich darüber hinaus ehren-

amtlich als Stiftungsratsvorsitzender der Stiftung Christliche Me-

dien (SCM) und Vorstandsmitglied des Bibellesebundes. | moritz 
breckner 

Glückwünsche zum 50. Geburtstag von rittal auf der „Hannover 
Messe“ 2011: Peter Löscher (Siemens AG), ronald Pofalla (Kanzler-
amtsminister), friedhelm Loh, David J. McAllister (Ministerpräsident 
Niedersachsen), Hans-Peter Keitel (Präsident BDI), Stephan Weil 
(Oberbürgermeister Hannover). 
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E
rstaunlich ruhig und diszipliniert 

sind die etwa 200 Schüler der Ab-

schlussklassen der Johannes Gu-

tenberg Gesamtschule. Möglicherweise 

hängt es mit ihrer Neugier und der ge-

spannten Erwartung zusammen. Fast 

alle haben die Videos von Nick Vujicic 

gesehen, wissen also um seine Behinde-

rung. Aber es ist doch ein Unterschied, 

wenn dieser YouTube-Star in ihr mit-

telhessisches Ehringshausen kommt und 

gleich live zu ihnen sprechen wird. Na-

türlich geht er nicht selbst auf die Büh-

ne, sein Assistent trägt ihn. Auf dem Weg 

nach vorne lächelt er die Schüler freund-

lich an, ruft fröhlich „Halloho“. Das Eis 

ist gebrochen, die Teenager erwidern den 

Gruß. Und dann steht er da, auf einem 

Tisch, auf seinem Torso. In den Gesich-

tern der Schüler spiegelt sich eine Mi-

schung aus Neugier, Faszination, Er-

schütterung und Mitleid. Aber der junge 

Mann mit dem gewinnenden Lächeln da 

vorne braucht kein Mitleid. Es geht ihm 

offensichtlich gut. 

Nick Vujicic kommt im Dezember 1982 

in Australien zur Welt. Als sein Vater ihn 

zum ersten Mal sieht, wird ihm übel. Sei-

ne Mutter ist so schockiert, dass es vier 

Monate dauert, bis sie ihn in den Arm 

nehmen kann. Doch dann bemühen 

sich seine gläubigen Eltern, ihren ers-

er spricht vor Parlamenten, Managern und Schulklassen. Seine Vorträge und Videos berühren 
Millionen von Menschen. Viele berichten davon, dass sich ihr Leben durch seinen einfluss verän-
dert hat. Nick Vujicic ist ohne Arme und Beine zur Welt gekommen. Das hindert den 28-Jährigen 
jedoch nicht daran, sein Publikum nachhaltig zu ermutigen.  | von andreas w. quiring

Alles 
andere als 
perfekt

ten Sohn so normal wie möglich zu er-

ziehen. Trotzdem hat er eine harte Kind-

heit. Er wird in der Schule gehänselt. Mit 

zehn Jahren versucht er, sich in der Bade-

wanne zu ertränken. Er bricht den Selbst-

mordversuch ab, weil er seiner Familie 

den Kummer ersparen will. Die Pubertät 

wird zur Qual. Als er 15 Jahre alt ist, ver-

ändert ein Bibeltext sein Leben. Anhand 

der Geschichte vom Blindgeborenen wird 

ihm klar: „Ich bin so, wie ich bin, damit 

Gottes Kraft in mir sichtbar wird.“ In sei-

nem Buch „Leben ohne Limits“ berich-

tet er: „Meine neue Erkenntnis gab mir 

Lebensfreude und das Gefühl von Kraft. 

Der Blinde wurde übrigens geheilt, um 

seiner neuen Bestimmung zu folgen. Bei 

mir blieb die Heilung zwar aus, aber ich 

schöpfte neuen Mut. Meine Aufgabe wür-

de sich schon irgendwann auftun.“

Das Talent, andere 
aufzubauen

Die tut sich auf, als er mit seinen Klas-

senkameraden über seine Behinderung 

spricht. Vujicic bemerkt, dass seine Ge-

schichte anderen helfen kann: „Mir wur-

de klar, dass die Leute bereit waren, mir 

zuzuhören“, schreibt er. „Sie mussten 

mich ja nur ansehen und wussten so-

fort, dass ich einiges durchgemacht und 

überwunden hatte. Ich brauchte nicht 

um Glaubwürdigkeit zu kämpfen. Mei-

ne Zuhörer merkten instinktiv, dass ich 

vielleicht etwas zur Lösung ihrer eigenen 

Probleme beitragen konnte.“ So habe er 

sein Talent entdeckt, andere aufzubauen 

und ihnen Mut zu machen. 

Und das tut er auch in der Gutenberg-

Schule, immerhin die erste Schule, die 

er in Deutschland besucht. Er beginnt 

seinen Vortrag mit witzigen Geschich-

ten über seine Behinderung. Etwa, wie er 

einmal in einer Pilotenuniform Fluggäste 

persönlich mit den Worten „Guten Tag, 

ich bin Ihr Kapitän“ begrüßt hatte. Ge-

genüber pro sagt er später, dass Humor 

ein wichtiges Instrument sei, um Auf-

merksamkeit zu gewinnen, Herzen vor-

zubereiten und empfänglich zu machen. 

Stimmt. Die Schüler in Ehringshausen 

widmen ihm eine Aufmerksamkeit, von 

der ihre Lehrer nur träumen können. Vu-

jcic zeigt einen kleinen Fuß, der an sei-

ner Hüfte gewachsen ist. Mit seinen zwei 

kleinen Zehen kann er auf dem Computer 

43 Wörter pro Minute schreiben, erstaun-

lich geschickt sein Smartphone bedie-

nen und vieles mehr. Den Teenagern er-

zählt er, wie er sich beim Fußballspielen 

den Fuß verstaucht hat und ihn zeitwei-

se nicht mehr benutzen konnte. Sein Re-

sümee: „Wir ärgern uns zu oft über das, 

foto: Brunnen Verlag
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was uns fehlt, anstatt dankbar zu sein 

für das, was wir haben.“ Diese Aussage 

eines Mannes, dem Arme und Beine feh-

len, gehört zu den Kernbotschaften, die 

Vujicic seinen Zuhörern ins Herz pflanzt. 

Die Schüler hören an dem Vormittag 

noch manche andere: „Wer sein Glück in 

vergänglichen Dingen sucht, wird auch 

nur ein zeitlich begrenztes Glück haben.“ 

Oder: „Du weißt gar nicht, was du alles 

schaffen kannst, bevor du es probiert 

hast.“ Er schildert, wie er vor fünf Jahren 

einen kleinen Jungen traf, der exakt die-

selbe Behinderung hat wie er. Ihm wurde 

bewusst, dass er für das Kind der Mentor 

sein konnte, den er nie gehabt und doch 

schmerzlich vermisst hatte. Dieses Er-

lebnis habe ihn gelehrt: „Wenn du kein 

Wunder bekommst, dann sei eines für 

andere.“ 

Zuhause wartet ein Paar 
Schuhe

Weil sie von Herzen kommen, gehen 

Vujicics Worte zu Herzen: Die Jungs ver-

suchen krampfhaft cool zu bleiben, bei 

den Mädchen fließen Tränen. „Es gibt 

immer Hoffnung, solange ihr nicht auf-

gegeben habt“, sagt er – und verrät, dass 

er zu Hause ein Paar Schuhe im Schrank 

hat, „nur für den Fall, dass Gott mir Bei-

ne gibt“. Er ist ehrlich: „Natürlich wäre 

es cool, wenn ich Arme und Beine hät-

te.“ Im persönlichen Gespräch schildert 

er, wie gerne er Gitarre spielen würde – 

oder laufen oder ein Auto fahren. Seinen 

Zuhörern macht er deutlich: „Aber dann 

würde ich heute hier nicht stehen und re-

den. Irgendwann ist mein Leben vorbei, 

und dann gehe ich in den Himmel. Wenn 

ich eine Person ermutigen könnte, mit 

in den Himmel zu kommen, dann hat es 

sich auf alle Fälle gelohnt.“ 

Vujicic spricht sehr zurückhaltend über 

seinen Glauben. Gegenüber pro erklärt 

er: „Immer, wenn ich in der Öffentlich-

keit rede, zum Beispiel in einer öffentli-

chen Schule, bitte ich Gott, mir die rich-

tige Balance zu geben.“ Die fand er auf 

dem Weltwirtschaftsforum in Davos, wo 

er Ende Januar neben der französischen 

Wirtschafts- und Finanzministerin Chris-

tine Lagarde auf dem Podium saß und 

kurz über seinen Glauben Auskunft gab. 

Bei christlichen Veranstaltungen und 

in seinen Interviews, die er mittlerwei-

le auch vielen deutschen Medien gege-

ben hat, ist er deutlicher und direkter. So 

sagte er dem “Focus“: „Gott hat mein Le-

ben verändert - von einem Leben mit Be-

hinderung zu einem ohne Hindernisse.“ 

Den Besuchern des Jugendevents „Jesus-

House“ machte er Anfang April deutlich: 

„Du weißt nicht, was Gott mit den Bruch-

stücken deines Lebens machen kann, so-

lange du ihm diese Bruchstücke nicht 

gibst.“

Vujicic nimmt man so etwas ab. Er ist 

authentisch. Das verleiht seiner Bot-

schaft einen so starken Einfluss. Er 

spricht offen über seine Höhen und Tie-

fen: „Ich bin kein Super-Held. Ich bin 

manchmal müde und niedergeschlagen 

wie jeder andere auch.“ Wie jeder ande-

re hat er auch ganz normale Interessen: 

Ihm macht es Spaß, „auf dem Bett zu 

chillen, Filme zu sehen, schwimmen und 

ins Kino zu gehen“. Er mag Freunde und 

Familie, liebt Musik, schreibt Lieder und 

singt auch gerne. Sein größter Wunsch? 

Vujicic wird ernst. „Ich möchte lernen, 

zufrieden zu leben. Vielleicht denken Sie, 

der macht doch einen recht zufriedenen 

Eindruck. Das stimmt, aber es gibt eine 

Menge Dinge in meinen Kopf, von denen 

ich hoffe, dass sie endlich passieren, und 

die eben nicht so schnell passieren, wie 

ich hoffe. Ich wäre so gerne geduldiger 

und demütiger.“ 

Wenn man sich eine Weile mit Nick Vu-

jicic unterhält, fällt einem nicht mehr auf, 

dass er keine Arme und Beine hat. Stär-

ker als die Behinderung wirkt dann seine 

fröhliche, freundliche und ermutigende 

Ausstrahlung. Auch damit erreicht der 

Hochschulabsolvent in Rechnungswesen 

und Finanzplanung sein Publikum. Mitt-

Nick Vujicic, Mein Leben ohne Limits, 

Brunnen, 280 Seiten, 16,99 euro, ISBN 

978-3-7655-1119-6

lerweile insgesamt vier Millionen Men-

schen, vor denen er nach eigenen Anga-

ben in 1.500 Veranstaltungen und 37 Län-

dern aufgetreten ist. Sein größtes Publi-

kum waren 110.000 Besucher einer Veran-

staltung in Indien, seine angesehensten 

Zuhörer wahrscheinlich die sechs Präsi-

denten und fünf Parlamente, vor denen 

er sprechen durfte. Seine Youtube-Videos 

wurden millionenfach angeklickt. Viel-

leicht auch, weil er vorbildlich und über-

zeugend gelernt hat, sich so anzuneh-

men, wie er ist. „Obwohl ich alles andere 

als perfekt bin, bin ich trotzdem der per-

fekte Nick Vujicic“, schreibt er in seinem 

Buch. Und: „Wir sind alle vollkommen 

unvollkommen.“ Diesen Gedanken ver-

mittelt er auch den Teenagern in Ehrings-

hausen – in einer Schulstunde, die ihr Le-

ben möglicherweise mehr geprägt hat als 

die komplette Schulzeit. 

„Give me a hug, I don‘t do handshakes – umarme mich, ich schüttele keine Hände“, so kolpor-
tierte die „frankfurter rundschau“ einen der Lieblingswitze von Nick Vujicic. Bei den Schülern 
in ehringshausen war es ihm mit den Umarmungen ernst. 
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TITEL

pro: Herr Vujicic, was ist Ihre Berufung?
Nick Vujicic: Mein Auftrag ist es, ein Zei-

chen zu sein und Gott zu dienen, ihm zu 

gefallen und mein Leben gemäß seinem 

Willen zu leben. Darin enthalten ist eine 

spezielle Berufung zum Evangelisten. Ich 

spüre die Notwendigkeit und die Leiden-

schaft, Menschen von Jesus Christus zu 

erzählen.

Wie wichtig ist es Ihnen, Menschen zu 
beeinflussen?
In meinem Leben gibt es Menschen, die 

mich ermutigt und inspiriert haben, das 

zu werden, was ich sein kann. Das Wis-

sen, dass Menschen durch meine Ge-

schichte motiviert oder sogar verändert 

werden, ist der Grund, warum ich Vor-

tragsredner geworden bin. Hoffnung 

kann man nicht im Laden kaufen, aber 

man kann sie vermitteln. Wenn Men-

schen nach einem Vortrag ihr Leben Je-

sus anvertrauen, dann ist dies das Beste. 

Was hat Sie zu dem gemacht, was Sie 
heute sind?
Es sind definitiv die Erfahrungen in 

meinem Leben, die mich zu dem gemacht 

haben, was ich bin. Ich hätte das nie ge-

lernt, was ich heute weiß, wenn ich nicht 

durch schwere Zeiten gegangen wäre. 

Man  erlebt die Berührung Gottes stärker, 

wenn man ihm erlaubt, einen zu tragen. 

er ist ein lebender Beweis dafür, dass die 
Präimplantationsdiagnostik (PID) unter kei-
nen Umständen berechtigt ist. Seine schwere 
Behinderung hätte man sehr wahrscheinlich 
als unzumutbar für die eltern eingestuft – und 
seinen embryo im  rahmen einer PID aussor-
tiert. Pro sprach mit Nick Vujicic über lebens-
wertes Leben, über seinen Auftrag, seine Am-
bitionen und Pläne. | von andreas w. quiring

Man merkt, dass Gottes Gnade ausrei-

chend ist und entwickelt Glauben für die 

nächste Herausforderung.

In Deutschland wird das Thema Präim-
plantationsdiagnostik im Augenblick 
engagiert diskutiert. Mit dieser Metho-
de können im reagenzglas erzeugte 
embyonen aussortiert werden, wenn 
eine fehlgeburt oder das Heranwach-
sen eines behinderten Kindes droht. 
Was halten Sie von dieser Methode?
Wir sollten nicht Gott spielen und darü-

ber entscheiden, wer leben darf und wer 

nicht leben darf. Gott macht keine Feh-

ler, auch nicht bei Kindern, die behindert 

sind. Selbst geistig Behinderte können 

uns Liebe, Vergebung und Gnade lehren. 

Ich habe einen Freund, der das Down-

Syndrom hat. Er glaubt tatsächlich, dass 

diese Krankheit sich allein dadurch aus-

zeichnet, alle Menschen zu lieben und 

niemanden zu verletzen. Oft dienen Eltern 

ihren behinderten Kindern, ohne dass sie 

dafür Liebe, Dankbarkeit oder Bestäti-

gung zurückbekommen. Das ist für mich 

ein schönes und starkes Zeichen  bedin-

gungsloser Liebe. Also etwas, was sehr, 

sehr selten ist. Ich glaube, dass Gott mich 

wunderbar im Leib meiner Mutter geformt 

hat. Es ist meine Schwachheit, in der Gott 

seine Stärke perfekt zum Ausdruck brin-

gen kann. Als die Ärzte mich nach mei-

ner Geburt gesehen hatten, glaubten sie 

nicht, dass ich mich irgendwann einmal 

so weit entwickeln würde. Meine Eltern 

hätten nie gedacht, dass ich irgendwann 

einmal vor Staatspräsidenten und Parla-

menten sprechen würde. Wir haben wirk-

lich einen grenzenlosen Gott, und deshalb 

bin ich der Meinung, dass  jedes mensch-

liche Wesen die Erlaubnis zum Leben ha-

ben sollte.

In einem fernsehbeitrag haben Sie ge-
sagt, dass Sie in den nächsten Jahren 
mehr ruhe finden und weniger reisen 
möchten. Schauspiel und Musik seien 
Ihre nächsten Ziele. Welche Pläne ha-
ben Sie?
Mein Hauptziel ist es, verstärkt das Inter-

net zu nutzen, um möglichst viele Men-

schen zu erreichen, ohne dass ich so viel 

reisen muss. 120 Flüge pro Jahr und das 

über sechs Jahre hinweg, das ist schon 

sehr anstrengend. Ich mag es, als Schau-

spieler zu arbeiten, Kurzfilme, wie „But-

terfly Circus“ zu machen. Ich habe ein 

Musikvideo aufgenommen, das in ein 

paar Monaten ebenfalls auf YouTube er-

scheint. Ich hoffe, dass ich verschiedene 

Wege finde, damit möglichst viele Men-

schen erfahren, dass Jesus lebt. 

Vielen Dank für das Gespräch. 

„Wir sollten 
nicht Gott 
spielen!“
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ABER: sie sind 
auch verletzlich, 
leiden doppelt 
an Armut und 
Ungerechtigkeit, 
können ihre 
Lebenssituation 
kaum selbst 
nachhaltig 
verändern. 

COMPASSION DEUTSCHLAND
Liebigstraße 9a  |  35037 Marburg  
TEL: +49 (0) 64 21  3 09 78-0
EMAIL: info@compassion-de.org

Die Lüge der Armut ist: „Du bist wertlos!“ – 

„Keiner kümmert sich um dich!“ – „Die Welt hat 

dich vergessen!“ – „Gott hat dich vergessen!“

Die Wahrheit ist: Gott hat jeden Menschen 

geschaffen und ihm Würde gegeben. Er liebt 

jeden einzelnen und kümmert sich um ihn.

Die Wahrheit ist auch, dass er uns daran 

beteiligen will.

VERÄNDERE DAS LEBEN EINES KINDES 

IM NAMEN JESU UND DU BEGINNST, 

DIE WELT ZU VERÄNDERN.

Wer mit Compassion eine Kinderpatenschaft 

übernimmt, beteiligt sich, die Welt zu 

verändern! Ein Kind nach dem andern.

Mehr Informationen unter:

WWW.COMPASSION-DE.ORG
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Als sie 13 war, riss ihr ein Hai den linken Arm ab. Doch Bethany Hamilton ließ sich nicht entmu-
tigen: Acht Jahre danach hofft die Surferin auf den Weltmeistertitel, schreibt evangelistische 
Bücher und arbeitet mit Behinderten. Jetzt kommt ihre Geschichte auch ins Kino. | von moritz 
breckner

sie beim nationalen Wettbewerb der Amateurliga auf den ersten 

Platz. Heute surft sie vollzeitlich in der Profi-Liga, ihr großes 

Ziel: die Weltmeisterschaft. 

Im Rampenlicht für Gott

Den Medienrummel unmittelbar nach ihrem Unfall wollte Be-

thany Hamilton von Anfang an nutzen, um ein Zeugnis für Gott 

zu sein. In zahlreichen Fernsehsendungen sprach sie nicht nur 

über den Hai-Angriff, sondern auch über ihren Glauben. Betha-

ny vertraute im Alter von fünf Jahren ihr Leben Jesus an. Auch 

ihre Familie und viele Freunde sind bekennende Christen, fest 

in Gemeinden und Hauskreisen auf Kauai integriert. Seit ihrem 

Unfall denkt sie noch mehr über Gott nach: „In jeder Sekun-

de meines Lebens frage ich mich: ‚Warum ich?‘ Nicht unbedingt 

negativ – wie: ‚Warum ist mir so etwas Schreckliches passiert?‘ 

Sondern eher: ‚Warum hat Gott mich auserwählt, was hat er 

mit mir vor?‘“ So ist Bethanys 2005 erschienene Autobiografie 

„Soul Surfer“ ein starkes Glaubensbekenntnis. „Zum Glauben 

an Gott muss jeder oder jede persönlich kommen“, schreibt sie, 

„Es ist deine eigene persönliche Beziehung zu ihm; eine Bin-

dung, die so einzigartig ist wie ein Fingerabdruck.“ Bethany er-

I
ch nahm einen großen Druck und mehrmaliges blitzschnel-

les Zerren wahr. Ich konnte keine Details ausmachen, aber 

ich wusste, dass ein über vier Meter langer Tigerhai seine ge-

waltigen Kiefer vorne in mein Surfbrett und meinen linken Arm 

geschlagen hatte. Dann sah ich unter Schock zu, wie sich das 

Wasser um mich herum hellrot färbte.“

Mit diesen nüchternen Worten be-

schreibt Bethany Hamilton in ihrem Buch „Soul Surfer“ 

jenen verhängnisvollen Morgen im Oktober 2003, der ihr Leben 

für immer veränderte. Die damals 13-Jährige war im Morgen-

grauen aufgebrochen, um mit Freunden an der Küste Kauais, 

einer der Hauptinseln Hawaiis, surfen zu gehen. Der Angriff aus 

der Tiefe hätte Bethany fast das Leben gekostet. Der Arm wur-

de ihr knapp unterhalb der Schulter abgerissen, sie verlor mehr 

als die Hälfte ihres Blutes. Noch bevor das Mädchen im Kran-

kenhaus ankam, hatten Freunde eine telefonische Gebetskette 

gestartet. Bereits vier Wochen nach einer lebensrettenden Ope-

ration steht das Mädchen zur Überraschung der Ärzte wieder 

auf dem Surfbrett. „Es fühlte sich so gut an, in die flüssige Wär-

me zu steigen und das Salzwasser zu schmecken, das über mich 

schwappte“, schreibt Bethany. „Es war, wie nach einer langen, 

langen Reise wieder nach Hause zu kommen.“ Bethany lernte, 

ihrer Leidenschaft mit nur einem Arm nachzugehen. 2005 kam 

Wohin die Wellen sie tragen
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zählt darüber hinaus von ihrer Kindheit auf Hawaii und der en-

gen Gemeinschaft der Christen dort. Schon im Grundschulal-

ter nahm sie an Surfwettbewerben teil, das Training konnte sie 

flexibel in den Tagesablauf einplanen, da ihre Mutter die Kin-

der zu Hause unterrichtete. Bethany hat sich nach ihrem Unfall 

vollkommen auf die Frage ausgerichtet, wie Gott ihr Schicksal 

gebrauchen will, um andere Menschen zu erreichen und zu er-

mutigen: Auf „Soul Surfer“ folgte eine ganze Produktreihe von 

Andachtsbüchern für Teenager und Jugendleiter, zudem Kos-

metikprodukte und sogar Flip-Flops für den nächsten Strand-

besuch. Das Mädchen drehte einen Werbespot und bekam den 

Ehrenpreis der „Women‘s Sports Federation“. Bethany spricht 

heute in Gemeinden und auf Konferenzen über Gott, nutzt ihre 

Popularität, um damit auch die Surferszene zu erreichen. „Der 

Grund, warum ich meine Geschichte im Fernsehen und in Zeit-

schriften erzählen kann, ist wohl der, dass Gott will, dass ande-

re Menschen erfahren, dass er der Fels ist, auf den man sein Le-

ben bauen kann.“

Im Kino: Helen Hunt als Bethanys Mutter

Vorläufiger Höhepunkt ist ein Kinofilm über Bethany, der am 

8. April in den USA gestartet ist. Die junge Sportlerin wird von 

AnnaSophia Robb dargestellt, für die Surfszenen steht Bethany 

selbst vor der Kamera. Oscargewinnerin Helen Hunt und Den-

nis Quaid spielen ihre Eltern. Als weitere Nebendarsteller ver-

pflichteten die Macher die Promi-Kinder Lorraine Nicholson 

und Sean Brosnan sowie die Countrysängerin Carrie Under-

wood. Bethanys Familie wurde eine weitreichende Mitbestim-

mung bei den Dreharbeiten gewährt. Als das Studio mit dem 

Verweis auf säkulare Zuschauer beschloss, einen Hinweis auf 

die Bibel aus dem Film zu nehmen und das Cover einer Bibel, 

aus der Bethanys Vater vorliest, zu retuschieren, protestierten 

die Hamiltons. Sie hatten Erfolg, die Bezüge zum christlichen 

Glauben blieben im Film. „Soul Surfer“ startet im Laufe des 

Sommers in verschiedenen europäischen Ländern, ein Termin 

für Deutschland steht noch nicht fest. 

Bethany Hamilton will kein Star sein, reißt sich nicht um In-

terviews und Termine. Ihre Beziehung zu Gott, Freundschaften 

und das Surfen haben für sie Priorität. Ein weiterer Weg, ihrem 

Unfall und dem Leben mit nur einem Arm Sinn zu verleihen, 

ist die Arbeit mit behinderten und bedürftigen Menschen. Als 

World-Vision-Botschafterin besuchte sie 2005 Kinder in Thai-

land, die den Tsunami 2004 überlebt hatten, um ihnen Mut zu 

machen. In Amerika sucht sie den Kontakt zu jungen Leuten, 

die wie sie selbst durch einen Unfall einen Arm oder ein Bein 

verloren haben, um ihnen eine Perspektive für die Zukunft zu 

zeigen. „Ich möchte nicht, dass die Menschen bei mir Inspira-

tion suchen. Ich möchte nur ein Hinweisschild sein, das zum 

Himmel zeigt“, schreibt Bethany. „Es gibt unendlich viel, wofür 

ich dankbar sein kann.“ 

Bethany Hamilton: Soul Sur-

fer. Brunnen-Verlag, 142 Sei-

ten mit farbfotos, 12,95 euro. 

ISBN: 978-3-7655-1928-4 
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Bethany Hamilton gut sieben Wochen nach dem Haiangriff, am Strand 
mit ihrer besten freundin Alana, als Surflehrerin von Nick Vujicic und 
mit freundinnen im Krankenhaus kurz nach dem Unfall (v.l.n.r.)
fotos: Brunnen Verlag
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J
ustin Bieber sitzt auf einem herzför-

migen Stahlgerüst, spielt Gitarre und 

singt sanft seine Ballade „Favorite 

Girl“. In rosafarbenem Scheinwerferlicht 

fliegt die Konstruktion mit dem Sänger, 

von Seilwinden gezogen, über die Köpfe 

tausender schreiender Mädchen, die ihre 

Arme nach dem Jungen ausstrecken. Es 

ist der Höhepunkt von Biebers Konzert 

am 31. August 2010 im legendären Madi-

son Square Garden in New York City. Die 

22.000 Tickets waren nach 20 Minuten 

ausverkauft.

Schnitt. Wenige Tage vor dem Konzert 

sitzt Bieber mit Freunden in einer klei-

nen Pizzeria. Vor dem Essen beten sie ge-

meinsam: „Danke für die Pizza und die 

Leute, die sie zubereitet haben“, betet ein 

Junge, und Bieber ergänzt: „Danke, dass 

wir alle gute Freunde haben, mit denen 

wir rumhängen können und eine geniale 

Zeit haben.“ 

Es sind diese zwei Szenen aus Biebers 

aktuellem Kinofilm „Never Say Never“, 

die das kontrastreiche Leben des gerade 

17 Jahre alt gewordenen Sängers am bes-

ten illustrieren. Die Mischung aus Doku-

mentation und Konzertfilm begleitet Bie-

ber bei den Vorbereitungen der Show, 

blickt zurück in seine Kindheit und offen-

bart die Ambivalenz des Ruhmes. Denn 

Bieber ist einer der größten Stars unserer 

Zeit, wird bereits mit Michael Jackson ver-

glichen – und doch hat er die ganz nor-

malen Bedürfnisse eines Teenagers nach 

Freiheit und Unbeschwertheit. Ganz nor-

mal war allerdings schon Biebers Kind-

heit nicht: Hyperaktiv und unendlich ta-

lentiert, konnte er schon im Vorschul-

alter komplizierte Rhythmen trommeln, 

brachte sich das Gitarrespielen selbst bei, 

und stellte schließlich Videos von sich ins 

er begann mit christlichen Liedern auf YouTube, heute hat er 
über acht Millionen „follower“ beim Onlinedienst Twitter: Dem 
erst 17-jährigen kanadischen Sänger Justin Bieber liegt die 
Welt zu füßen. Seinen erfolg, da ist sich der bekennende Christ 
sicher, verdankt er Jesus. | von moritz breckner

Gottes Werk und 
Twitters Beitrag

Netz, auf denen er unter anderem christ-

liche Lieder sang. So wurde Bieber von 

seinem späteren Manager Scooter Braun 

entdeckt, der neben dem bekannten Soul- 

und Popsänger Usher zu seinen größten 

Förderern gehört. Biebers erste Single, 

„One Time“, erschien im Juli 2009, lan-

dete auf Platz 12 in Kanada und 17 in den 

USA. Das erste Album, „My World 2.0“, 

stürmte in den USA, Kanada und Austra-

lien auf Platz 1 der Charts, erhielt mehr-

fach Platinstatus für die hohen Verkaufs-

zahlen.  Musikalisch liefert Bieber eine Mi-

schung aus Rhythm and Blues und Pop, 

die wenig originellen Texte im Boyband-

Stil handeln von Liebe und Freundschaft. 

Das kommt gut an bei Biebers Kernziel-

gruppe – Mädchen zwischen sechs und 

16. Anders als junge Talente wie Miley Cy-

rus hatte Justin Bieber beim Start seiner 

Karriere keinen Großkonzern hinter sich, 

der für das nötige Marketing sorgte. Der 

junge Künstler tourte quer durch Ameri-

ka von einem Radiosender zum nächsten, 

um bekannt zu werden – die Strategie 

geht auf. Bieber versorgt seine Fans über 

das Internet mit den neuesten Informati-

onen, insbesondere über den Kurznach-

richtendienst Twitter lässt er seine Fans 

stets wissen, wo er sich befindet. Erst ka-

men 20 Mädchen, dann 50, plötzlich sind 

es tausende. Heute füllt Bieber die größ-

ten Konzerthallen, drei Prozent des welt-

weiten Datenverkehrs über Twitter sind 

auf ihn zurückzuführen. 

„Ich bin ein Christ,  
ich glaube an Gott“

Allein die direkten Einnahmen Biebers 

werden auf bisher 100 Millionen Dollar 

geschätzt. Zum 17. Geburtstag bekam er 
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von seiner Mutter ein 1,7 Millionen Dol-

lar teures Appartement in Los Angeles. In 

seinem Elternhaus im kanadischen Städt-

chen Stratford muss Bieber sein Zimmer 

nach wie vor selbst aufräumen. Hier lie-

gen auch die Wurzeln seines Glaubens. 

Die Eltern trennten sich kurz nach der Ge-

burt, Bieber lebte bei seinen Großeltern 

und seiner Mutter, einer wiedergeborenen 

Christin, die ihn regelmäßig mit in die Ge-

meinde nahm und dafür betete, dass Gott 

ihren Sohn zu großen Dingen gebrau-

chen möge. Der Glaube an Jesus Christus 

ist Bieber bis heute wichtig, er gebe ihm 

Kraft, mit dem Rummel um seine Per-

son umzugehen: „Ich glaube, dass Jesus 

ans Kreuz genagelt wurde und gestorben 

ist, um mich von meinen Sünden zu er-

lösen“, sagte Bieber 2010 gegenüber der 

„Associated Press“. „Ich glaube, dass ich 

eine Beziehung zu ihm habe und ich kann 

mit ihm reden.“ Bieber ist eindeutig zum 

Musiker berufen – und dies lebt er bisher 

sehr glaubwürdig und sympathisch. Den 

Eindruck, dass hier ein junger Mann um 

seine Jugend betrogen und von der Musik-

industrie wie eine Apfelsine ausgepresst 

wird, gewinnt man nicht. Vielmehr macht 

gerade  Biebers Film offenbar, dass jeder 

Versuch, dieses Energiebündel zu brem-

sen, zum Scheitern verurteilt wäre. Auf 

seinen Reisen wird Bieber von seiner Mut-

ter und einem Privatlehrer begleitet, der 

Rest des Teams gehört quasi zur Familie: 

die mütterliche Gesangslehrerin, der coo-

le Stylist und die strengen Bodyguards, 

die Bieber nicht nur vor den hysterischen 

Fans schützen, sondern auch aufpassen, 

dass er sich benimmt. Vor jedem Kon-

Justin Bieber, erst der Anfang: Mein 

Leben. Goldmann-Verlag, 240 Seiten 

mit zahlreichen farbfotos, 9,99 euro. 

ISBN: 978-3-442-47597-1

zert stellt sich diese Gruppe im Kreis auf, 

dankt Gott und bittet um Gelingen.  

Bieber steht erst  
am Anfang seiner Karriere

Justin Biebers „Never Say Never“ ist seit 

Mitte März der erfolgreichste Konzertfilm 

aller Zeiten. Bieber hat vier American Mu-

sic Awards gewonnen, war zwei Mal für 

den Grammy nominiert, zierte die Cover 

von „Rolling Stone“ und „Vanity Fair“,  

ist im Weißen Haus vor den Obamas auf-

getreten. Weitere Erfolge, da sind sich die 

Kritiker sicher, liegen noch vor ihm. Denn 

der Sänger mit der charakteristischen 

Frisur ist mehr als ein vergängliches 

Popsternchen: „Über Justin Bieber werden 

wir noch in 20 Jahren reden“, urteilt der 

„stern“, „er könnte Superhits liefern wie 

einst Michael Jackson.“ Der Titel seiner 

im Februar auf Deutsch erschienenen Au-

tobiografie trifft den Nagel auf den Kopf: 

„Erst der Anfang: Mein Leben“. 

Vor den Konzerten reißen sich Biebers fans - meist junge Mädchen - um Autogramme ihres 
Superstars. 
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TITEL

M
andy bloggt über ihren Glauben, ehrlich und ohne theo-

logische Hintergedanken. Was sie mit Jesus erlebt, schil-

dert sie ebenso offen wie persönliche Ängste und Fragen. 

Häufig findet sie genial einfache Bilder, die jeder sofort versteht. 

Kein Wunder, dass ihr Blog mit dem Namen „Gekreuz(siegt)“ in-

nerhalb von nur zwei Jahren Zugriffszahlen von über 700 Nutzern 

täglich erreicht hat. Sie schreibt von Gott als „Big Daddy“ und 

vom Teufel als „alte Stinkebacke“. Und immer hat man das Ge-

fühl, dass hier jemand weiß, wovon er redet: So ermutigend ist 

man nur, wenn man das Leben selbst kennen gelernt hat, auch in 

seinen etwas dunkleren Ecken.

„Hör doch ufff mit der Schweinerei!!!“ setzt sie als Überschrift, 

wo es um den von Dämonen besessenen Mann geht, den Jesus 

befreit hat. „Auch in Dir steckt ein Schwein! Mindestens eins!“ 

Frau Punk, wie sie sich auch nennt, führt aus: „Wenn Du Jesus 

Dein(e) Schwein(e) nicht in den See jagen lässt, dann kann er 

nicht 100 Prozent durch Dich wirken.“ In einem anderen Blog-

eintrag vergleicht sie das Leben mit dem Gewinn eines Preisaus-

schreibens. Nur dass es jeden Morgen 86.400 Euro aufs Konto 

gibt. „Was würdest Du tun? Also, ich glaube die meisten würden 

versuchen jeden Cent davon auszugeben. Und weißt Du was? Ei-

gentlich ist dieses Spiel Realität. Jeder hat so eine Bank. Es ist 

die Zeit! Jeden Morgen, wenn Du aufwachst, gibt es 86.400 Se-

Jesus kann man auch im Internet treffen. Diese erfahrung machte die 27-jährige Mandy, genannt 
„Jesus Punk“. Nach einer harten Kindheit auf der Straße erlebte sie im Netz, dass Gott frei machen 
kann. Nun ist sie dort selbst aktiv als Bloggerin unterwegs und hilft Menschen, die einsam zu Hau-
se vor dem Computer hocken und sonst nur schwer zu erreichen wären. | von jörn schumacher

Die Gabe des Bloggens

kunden Zeit zum Leben geschenkt, und wenn Du am Abend ein-

schläfst, wird Dir die übrige Zeit nicht gut geschrieben.“ Manch-

mal lässt sie sich für ihre Blogartikel von christlicher Literatur in-

spirieren. Was es aber heißt, auf einmal nur noch wenige Sekun-

den auf dem Konto des Lebens zu haben, hat Mandy am eigenen 

Leib erfahren, als vor vier Jahren ein schlimmer Gehirntumor bei 

ihr diagnostiziert wurde.

Voriges Jahr bekam „Jesus Punk“ ganz offiziell den Titel „Inter-

net-Missionar“ verliehen. Das christliche Weblog „Cafe in meiner 

Strasse“ (www.inmeinerstrasse.de) schrieb diesen Titel und ein 

damit verbundenes monatliches „Blogger-Gehalt“ aus. Eine fünf-

köpfige Jury entschied sich für „Gekreuz(siegt)“, und so begann 

für Mandy im September die Mission: Bloggen im Auftrag des 

Herrn. Und zwar täglich, drei Monate lang. Außerdem hat Man-

dy Flyer drucken lassen, die auf ihr evangelistisches Weblog auf-

merksam machen. Vor allem Facebook hat sie viele neue Leser 

zu verdanken. Dort haben sich mittlerweile über 2.500 „Freunde“ 

eingefunden.

Außerdem verschickt sie jeden Tag an ihre Blog-Leser „Seelen-

futter“, einen Newsletter mit Bibelvers und Bild. Zur Fußball-WM 

konnten die Leser Tipps abgeben; Wer gewann, bekam eine Bi-

bel geschenkt. „So kamen viele Leute dazu, die von Gott nichts 

wussten.“ Ein Forum gibt es auf www.gekreuzsiegt.de ebenso wie 
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einen Chat, der immer und für jeden geöffnet ist. Dienstags und 

donnerstags lädt „Jesus Punk“ zu einem bestimmten Thema ein. 

Hauskreis online quasi. Am Sonntagabend ist im Blog die „Pray 

Station“. Wer will, kann für sich beten lassen, oder anderen Ge-

bete anbieten. Manchmal sind nur vier Leute anwesend, manch-

mal sind es ein Dutzend.

Mittlerweile dreht Mandy auch kurze Videos. Ebenso wie ihre 

Texte ohne viel Tamtam, aus der Hüfte, in der Küche, und genau-

so herzlich. Die Botschaft trifft ins Herz, vielleicht gerade weil sie 

so simpel und ehrlich ist. In einem YouTube-Spot zeigt sie einen 

Löffel Öl. Dann Mehl, Butter, ein rohes Ei. Alles Dinge, die man 

einzeln nicht besonders gern runterschlucken möchte. „Einzel-

ne Dinge im Leben sind oft ziemlich eklig, und wir haben gar kei-

ne Lust drauf. Aber am Ende stellt sich heraus, dass Gott auf die-

se Weise unser Leben wie einen leckeren Kuchen gebacken hat. 

Vieles erleben wir, damit wir zu den Menschen werden, die er ha-

ben möchte.“ In anderen Videos hat sie Menschen gebeten, ihren 

Lieblingspsalm aus der Bibel vorzulesen, natürlich aus der punk-

gerechten „Volxbibel“ von „Jesus Freaks“-Gründer Martin Dreyer. 

„Public Psalming“ nennt Mandy das, und es haben schon viele 

Hundert Menschen bei Youtube reingeklickt.

Von der Drogensucht zu „Big Daddy“

Mandy ist gebürtig aus Dresden. Mit 13 haute sie von zu Hau-

se ab und lebte als Punk auf der Straße. Alkohol und Drogen wie 

LSD, Speed und Koks waren ihr Alltag. Auch dämonische Horror-

Trips sind ihr nicht unbekannt. Wenn sie aufwachte, zitterte sie 

und musste sofort Drogen nehmen. Aus der Freiheit ohne Eltern 

und Lehrer war ein Gefängnis der Sucht geworden. Im März 1999 

beschloss sie, sich mit einer Überdosis Heroin umzubringen. Auf 

einer öffentlichen Toilette rammte sie sich die Nadel in den Arm. 

Plötzlich wurde sie ganz ruhig und hörte Musik und eine Stim-

me, die ihr klarmachte, dass es jemanden gibt, der sie liebt und 

ihr vergibt. Sie merkte, dass das Heroin an ihrem Arm herunter-

lief, denn sie hatte die Vene nicht getroffen, sondern das Gift nur 

unter die Haut gespritzt. Sie sagte: „Gott, wenn es dich gibt, hol 

mich hier raus.“ Sie ging in eine Drogentherapie und wurde frei 

von der Sucht, da war sie 16 Jahre alt.

Mit 22 zog sie nach Mannheim. Ziemlich vereinsamt, trieb sie 

sich viel im Internet herum. In einem Chat traf sie dann eine Frau, 

die ihr sagte: „Ich gehe mit Jesus.“ Das machte sie völlig perplex. 

Von Jesus dachte sie bisher immer, er sei der Sohn von Adam und 

Eva. Religionsunterricht hatte sie nie besucht. Als Mandy 2005 

mit dieser Frau telefonierte, übergab sie ihr Leben noch am Te-

lefon Jesus. Von da an wusste sie, dass sie geborgen ist bei „Big 

Daddy“, und dass „gekreuzigt“ eben auch „gesiegt“ heißt.

Vor vier Jahren stellten Ärzte einen Tumor in Mandys Gehirn 

fest, so groß wie ein Ei. Da sich die Zyste an der Hauptschlaga-

der befand, konnte sie nicht operiert werden. Der Arzt gab Mandy 

noch sechs Monate. Eine Zeit voll Bangen und Beten folgte. Doch 

im Hauskreis kam ihr der Spruch in den Sinn: „Du wirst nicht 

sterben, sondern die Taten des Herrn verkündigen.“ Dabei hatte 

sie diesen Vers noch nie vorher gehört. „Aber jemand zeigte mir, 

wo er in der Bibel steht, in Psalm 118,17.“ Kurz darauf schenkte ihr 

ein Freund einen alten PC. „Wenn ich die Taten des Herrn verkün-

digen sollte, dann war der sicher nicht für Ballerspiele gedacht. 

Und da habe ich den Blog aufgemacht.“

„Gottes Tippse“

Vor etwa zwei Jahren stellten die Ärzte fest, dass sich der Tumor 

geteilt hatte und bestrahlt werden konnte. Sie hatte den Tumor 

tatsächlich besiegt. Heute leidet sie noch unter den Folgen, etwa 

an einer leichten halbseitigen Lähmung oder an epileptischen 

Anfällen, sogar einen Schlaganfall hat sie hinter sich. Drei Hirn-

hautentzündungen hatte sie in ihrem Leben. 2009 heiratete sie. 

Nun will sie ihre bewegende Geschichte in einem Buch erzählen. 

Es soll im März 2012 unter dem Titel „Jesus Punk“ im Ullstein-Ver-

lag erscheinen.

Mandy weiß, was Leiden ist. Sie weiß aber auch, dass es Hoff-

nung auf Erlösung gibt. Beides hat sie selbst durchlebt. Kein 

Wunder, dass ihr Weblog besonders Menschen anzieht, die in ei-

ner schweren Lebenskrise stecken oder ernstere Probleme haben. 

„Was mache ich jetzt“, fragen manche und überfordern oft genug 

die 27-Jährige. Wenn sie merkt, dass ein bloßer E-Mail-Austausch 

nicht mehr weiterhilft, schickt sie manchen auch zu einem The-

rapeuten. Sie hat zudem ein SOS-Team von vier Leuten einge-

richtet, das ihr Arbeit abnimmt. Allein zu Weihnachten gingen 

500 E-Mails ein, und darunter waren nicht nur Weihnachtsgrü-

ße. Mandy macht ihren Lesern klar: „Ich habe die Wahrheit nicht 

für mich gepachtet. Jeder Mensch ist anders, und jeder Ausweg 

ist verschieden. Wenn Du missbraucht wurdest und noch heute 

darunter leidest, dann solltest Du Dir Hilfe bei einem Psycholo-

gen oder Seelsorger suchen. Mit ein paar Blogartikeln lesen ist es 

nicht getan!“

Aus eigener Erfahrung weiß sie: Übers Internet erreicht man 

sehr gut Menschen, die einsam sind und Trost suchen. Sie be-

schreibt dies als einen Kreislauf: „Wenn man wenig Freunde hat, 

geht man ins Internet. Und je mehr Zeit man dort verbringt, desto 

weniger Zeit ist man draußen. Auch die sozialen Netzwerke fan-

gen viele auf. Das Internet bietet auf jeden Fall eine Möglichkeit, 

diese Menschen mit der Botschaft von Jesus zu erreichen.“

„Kennst Du diese Gabentests?“, fragte Mandy jüngst in einem 

Blogeintrag. „Ich bin sicher, dass Gott jedem Menschen beson-

dere Begabungen mit auf den Weg gibt und es gut ist, diese auch 

zu gebrauchen. Doch weißte was wichtig ist? Pass auf, dass Du 

Dich nicht nur um Deine Fähigkeiten drehst und dadrauf kon-

zentrierst. Denn so setzt Du Gott ratz fatz Grenzen, für das was 

er in Deinem Leben tun kann. Du darfst Dich nicht selbst in eine 

Schublade stopfen, so nach dem Motto: ‚Dafür bin ich begabt…. 

dazu habe ich kein Talent und gelernt hab‘ ich es auch nicht!‘ Das 

ist Mist sowas. Big Daddy nutzt ganz oft auch ‚unausgebildete 

und durchschnittliche‘ Menschen dazu, die Welt zu verändern.“ 

Das sagt jemand, der es wissen muss. Wenn sie wieder gesund 

ist, will Mandy wieder einen „normalen Job“ annehmen. Doch im 

Moment hat sie das Gefühl, genau das zu machen, was Gott von 

ihr will. Für sie steht fest: „Ich bin Gottes Tippse.“ 

„Gott, wenn es dich gibt, hol mich hier raus.“

TITEL
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E
s sind seine letzten, bis heute un-

veröffentlichten Briefe, aus den Jah-

ren 1944 und 1945. Moltke stand 

nicht nur in der Korrespondenz mit sei-

ner Frau zu seinem Glauben. Über die Ver-

handlung vor dem Volksgerichtshof unter 

der unmenschlichen Führung ihres Präsi-

denten Roland Freisler schreibt Moltke: Er 

habe nicht als „Protestant, nicht als Groß-

grundbesitzer, nicht als Adliger, nicht als 

Preuße, nicht als Deutscher vor Gericht 

gestanden, sondern als Christ, und als 

gar nichts anderes“. Der Historiker Günter 

Brakelmann hat in seiner Moltke-Biogra-

phie herausgearbeitet, dass dieser trotz 

des bevorstehenden Todesurteils seine 

eindrucksvolle Haltung bewahrte.

Zur Verurteilung reichte es Freisler, dass 

Moltke und seine Mitstreiter lediglich da-

rüber nachdachten, wie ein „sittliches 

und sich auf demokratische Grundsätze 

zurückbesinnendes Deutschland in einer 

Zeit nach Hitler entstehen könnte“. Das 

Todesurteil war für Freisler gerechtfertigt, 

weil bei den Treffen in Kreisau die Axt an 

die Wurzel des Nationalsozialismus gelegt 

werde. In den „Abschiedsbriefen“ betont 

Moltke: „Wir dürfen nicht glauben, dass 

Gott mich erretten will. Wir müssen aber 

glauben und keinen Augenblick zweifeln, 

Helmuth James Graf von Moltke bezahlte – als einer von vielen – seine Courage gegenüber den 
Nationalsozialisten mit dem Leben. Am 23. Januar 1945 wurde der Widerstandskämpfer zum 
„Tod durch den Strang“ verurteilt. Seine unglaubliche Kraft zum Widerstand schöpfte Moltke aus 
seinem Glauben an Gott. Dies dokumentiert der jetzt als Buch veröffentlichte Briefwechsel „Ab-
schiedsbriefe Gefängnis Tegel“ mit seiner frau freya. | von johannes weil

Treu bis in den Tod

dass er mich erretten kann.“ Der Journa-

list Thomas Karlauf macht in der „Frank-

furter Allgemeinen Sonntagszeitung“ 

klar, dass „die Bereitschaft zu sterben bei 

Moltke wuchs, je mehr es ihm gelang, sein 

eigenes Wollen auszuschalten“. Damit sei 

zugleich sein Vertrauen in Gott gewach-

sen. Moltkes Leben habe so etwas, wie die 

„schützende Glocke einer anderen Welt“ 

gehabt. In dem neuen Buch und den da-

rin erschienenen Briefen kommt zum Aus-

druck, dass Moltke gerade und vor allem 

in Haftzeiten viel Wert auf seine Bibel-

lektüre legte. Seine besondere Liebe galt 

den Paulus-Briefen und den Büchern Je-

saja und Jeremia. Daneben gaben ihm die 

Texte der Kirchenlieder des Gesangbuchs 

viel Kraft.

Seine Gattin Freya von Moltke, die am 

29. März 100 Jahre alt geworden wäre, lei-

tete in den 1930er-Jahren das schlesische 

Familiengut in Kreisau. Dort trafen sich 

nicht nur wichtige Personen des Wider-

stands, Kreisau wurde zum Zufluchts-

ort für Verfolgte. Die promovierte Juris-

tin bestärkte ihren Mann in seinen Auf-

fassungen: „Du stirbst für etwas, für das 

es sich zu sterben lohnt.“ Die National-

sozialisten würden merken, dass es sich 

„um eine geistige Macht handelt, an die 

sie trotz allem nicht heran können. Außer 

dem Leben können sie dir ja nichts neh-

men.“ Wenn er sterbe, sterbe er als reicher 

Mann, der wisse wofür, so die Mutter der 

damals drei- und siebenjährigen Söhne. In 

einem Brief aus der Haft beschreibt Moltke 

den beiden Söhnen seine Motivation zum 

Widerstand: „Seitdem der Nationalsozia-

lismus zur Macht gekommen ist, habe ich 

mich bemüht, seine Folgen für seine Opfer 

zu mildern und einer Wandlung den Weg 

zu bereiten. Dazu hat mich mein Gewissen 

getrieben.“ Das Fundament dafür verlieh 

Moltke sein unerschütterlicher Glaube. 

Wie Karlauf schreibt, war dies ein Glaube, 

der ihn auch manchen Zweifel überwin-

den ließ. Für den amerikanischen Histori-

ker Fritz Stern ist das aktuelle Buch „ein 

erschütternder Austausch zweier Men-

schen, die sich in tiefster Not in Gottes 

Hand fühlten und gleichzeitig politisch 

dachten und handelten“. 

Die Deutsche Bundespost widmete ihm 

zwei Briefmarken in der Reihe „Aufrechte 

Demokraten“. Seine „Briefe an Freya“ sind 

für viele ein Klassiker der Widerstandsli-

teratur. 1989 wurden diese mit dem Ge-

schwister-Scholl-Preis ausgezeichnet. 

Helmuth James und freya von 

Moltke, Abschiedsbriefe Gefängnis 

Tegel, C.H.Beck, 29,95 euro, ISBN 

978-3-406-61375-3

Auch vor dem 
Volksgerichtshof, 
wie hier auf diesem 
Bild im Januar 1945, 
verhehlte Helmuth 
James Graf von 
Moltke seinen Glau-
ben nicht. Seinen 
Widerstand im 
Nationalsozialismus 
musste der gläubige 
Christ mit dem 
Leben bezahlen. fo
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N
icht im vollen Format die gan-

ze Leinwand ausfüllend, wie in 

einem amateurhaften Kurzfilm, 

ist zunächst ein schäbiger Aufzug zu se-

hen. Darin steht ein Blumenstrauß. Dann 

schreibt jemand den Satz „Ich liebe dich“ 

auf die vereiste Windschutzscheibe eines 

Autos. Und schließlich sind Äpfel zu se-

hen, die ein Herz formen. Eine Stimme 

spricht zum Zuschauer: „Hi Schatz, will-

kommen im Kino! Ich weiß, wo du sitzt ... 

hab’ dir ja die Karte besorgt...“ Die meis-

ten denken wohl sofort an einen mu-

tigen, aber äußerst verliebten Kino-Fan, 

der gleich seiner Angebeteten im Kino vor 

allen einen Liebesbeweis machen wird. 

Doch die Wendung ist überraschend: „Ich 

denk’ andauernd an dich“, sagt der Spre-

cher. Am Ende wird der Text eingeblendet: 

„Ich liebe dich. Gott.“

Eine Botschaft, die einen umhaut. Be-

sonders im Kino, wo man vielleicht auf 

eine romantische Komödie, nicht aber 

auf eine persönliche Liebeserklärung 

von ganz oben eingestellt ist. „Viele wer-

den sich vielleicht erstmal fragen: Wo sitzt 

wohl die Auserwählte? Andere werden 

wohl auch zugestehen, dass die Idee, eine 

Liebesbotschaft in einer Kinowerbung zu 

verstecken, gar keine schlechte ist“, sagt 

Texterin und Art Direktorin Eva Jung, die 

sich den Spot für Gott ausgedacht hat. 

Manche Frau wird wohl insgeheim den-

ken: „So einen Freund will ich auch.“

Ihre Idee hat große Begeisterung aus-

gelöst. Ohne dass jemand den Film vorab 

gesehen hatte, spendeten 500 Menschen 

innerhalb von fünf Wochen über 131.000 

Euro. Somit kann der Spot in allen 278 di-

gitalen Kinos in Deutschland laufen. Vier 

Wochen lang. Und das, ohne dass für ir-

gendein kommerzielles Produkt gewor-

ben wird. „Der Löwenanteil der Spenden 

geht zurück auf eine Privatperson, die ich 

aber auch nicht kenne. Der Rest kommt 

von vielen einzelnen Personen und Ge-

meinden“, sagt Jung. Auch der Christliche 

Medienverbund KEP hat seine Freunde 

eingeladen, die Aktion zu unterstützen. 

Jeder Spender wird, so erwünscht, auf der 

Webseite www.gottspricht.com nament-

lich genannt. „Wenn man dann dort sieht, 

dass so viele Einzelpersonen ihr Geld für 

dieses Projekt gegeben haben, und eben 

nicht die üblichen großen Verdächtigen, 

hat das nochmal eine enorme Aussa-

gekraft“, ist sich Jung sicher. „Denn so 

wird klar, dass Glaube nicht immer nur 

institutionell organisiert sein muss.“

Müssen sich Nichtgläubige nun ge-

nervt fühlen, sogar im Kino von Chris-

ten auf ihren Glauben angesprochen 

zu werden? Da ist Eva Jung ganz ent-

spannt: „Zunächst einmal spricht da 

ja nur Gott.“ Dass es sich um den 

Gott der Bibel handelt, darüber ver-

rät der Film selbst nichts. Insofern 

könnte es genauso der Gott einer 

anderen Religion sein. Erst auf 

der angegebenen Internetseite er-

fährt man, dass die Bibel tatsäch-

lich von einem Gott berichtet, der 

sich nach jedem einzelnen von 

uns sehnt, und der seine Liebe 

in Jesus Christus unter Beweis 

gestellt hat.

Liebesfilm von Gott
Da sitzt man nichtsahnend im Kino und lässt die übliche Werbung über sich ergehen, bevor der 
Hauptfilm endlich anfängt. ein Auto, eine Bank, dann ein eis. Alle werben um die Aufmerksamkeit 
der Kinobesucher. Doch dann beginnt ein filmchen zu laufen, das irgendwie anders ist. |  
von jörn schumacher

eva Jung begann in den neunziger Jah-

ren als Texterin in der renommierten 

Werbeagentur 

Springer & Jaco-

by. Sie gewann 

unter anderem 

einen „Goldenen 

Löwen“ in Cannes 

und wurde in den 

„Art Directors Club“ Deutschland auf-

genommen. Vor vier Jahren rief sie die 

christliche Internetplattform www.

godnews.de ins Leben, auf der viele 

ihrer Postkarten und Poster zu erwer-

ben sind. Vor einem Jahr gründete sie 

die Agentur „gobasil“ mit Sitz in Ham-

burg und Hannover.

Dem Wunsch mancher Gemeinde oder 

christlichen Organisation, in den Werbe-

spot auch noch das eigene Logo einzu-

blenden, ist Eva Jung bewusst nicht nach-

gekommen. Auch Büchertische im Fo-

yer des Kinos sind ausdrücklich nicht er-

wünscht. „Ich glaube, dann würden sich 

die Besucher wirklich belästigt fühlen. 

Denn dann geht es wieder nur um irgend-

eine Organisation, die mich irgendwohin 

locken oder Geld haben will. Hier aber 

geht es um den persönlichen Gott, der je-

den einzelnen anspricht.“ 

Infos zum film: www.gottspricht.com
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A
my Chua verlangt von ihren Kin-

dern Höchstleistungen: Sophia 

und Lulu dürfen nur mit Bestno-

ten nach Hause kommen. Sie üben täg-

lich stundenlang Klavier und Geige. Da-

für dürfen sie nicht fernsehen oder am 

Computer spielen. Partys oder Übernach-

tungen bei Freundinnen sind ebenso tabu 

wie eine Teilnahme an der Theatergruppe. 

Chua ist Professorin an der Universität 

Yale und beruflich viel unterwegs. Sie ist 

davon überzeugt, dass westliche Eltern 

sich zu viele Sorgen um das Selbstwert-

gefühl ihrer Kinder machen. Mit ihrem jü-

dischen Ehemann hat sie sich darauf ge-

einigt, die Töchter nach der chinesischen 

Methode zu erziehen. In ihrem Buch be-

schreibt die chinesische Immigrantin, 

wie sie nicht nur ihren Töchtern, son-

dern auch sich selbst ein Höchstmaß an 

Einsatz, Disziplin und Fleiß abverlangt. 

Wenn Lulu und Sophia täglich vier oder 

mehr Stunden an ihren Instrumente üben, 

steht die Mutter daneben, treibt an, kriti-

siert. „Ich bezweifle, dass westliche Kin-

der glücklicher sind“, sagt sie. „Wer drei 

Stunden fernsieht oder bei Facebook rum-

hängt, hat nichts für seine Persönlichkeit 

gewonnen.“ 

Die chinesische Jura-Professorin Amy Chua 
hat mit ihrem Buch „Die Mutter des erfolges 
- wie ich meinen Kindern das Siegen bei-
brachte“ eine gewaltige erziehungsdebatte 
in Deutschland angestoßen. Was ist dran an 
den Thesen der „Tiger-Mom“? | von ellen 
nieswiodek-martin

„Ich 
akzeptiere 
nur 
Bestnoten!“

Wenn sie beschreibt, mit welchen Me-

thoden sie ihre Töchter auf Erfolg gedrillt 

hat, versteht der Leser, warum der ame-

rikanische Originaltitel „Battle Hymn of 

the Tiger Mom“ (Schlachtruf der Tigermut-

ter) heißt. So drohte sie beim Klavierspiel 

ihrer Tochter an: „Wenn das beim näch-

sten Mal nicht perfekt ist, nehme ich dir 

sämtliche Kuscheltiere weg und verbren-

ne sie“. Sie selbst beschreibt sich so: „Ich 

war eine Art Exerzierfeldwebel gewor-

den. Wochenlang arbeiteten wir bis in die 

Nacht hinein, ich sparte nicht mit schar-

fen Worten, und wenn sich Sophias Augen 

mit Tränen füllten, wurde ich noch uner-

bittlicher.“ Als ihre zweite Tochter Lulu 

mit einem Klavierstück trotz stundenlan-

gem Üben nicht zurecht kam, kämpfte „Ti-

ger-Mom“ mit harten Mitteln: Lulu durf-

te nicht vom Klavier aufstehen, weder es-

sen, Wasser trinken, noch auf Toilette ge-

hen. Als die Stimme der Mutter bereits hei-

ser war vom vielen Schreien, beherrschte 

Lulu plötzlich das schwere Klavierstück. 

Danach konnte sie nicht mehr aufhören 

zu spielen, kuschelte sich abends an die 

Mutter und „strahlte vor Glück“, schreibt 

Chua. Kinder hätten von selbst keine Lust, 

sich anzustrengen, deshalb sei es immens 

wichtig, dass man sich über ihre natür-

lichen Tendenzen hinwegsetze. Stures 

und ausdauerndes Üben sei das Funda-

ment herausragender Leistung. Der Spaß 

stelle sich später durch die Erfolgserleb-

nisse ein. Sophia trat mit 14 Jahren als Pia-

nistin in der Carnegie Hall auf. 

Die Erkenntnisse der Hirnforschung. 

widersprechen dieser Theorie: „Ein ver-

gnügtes Hirn lernt besser als ein ange-

strengtes“, sagt der Hirnforscher Man-

fred Spitzer in seinem Buch „Braintertain-

ment“. Wenn Kinder mit Freude lernen, 

programmiere dies ihr Gehirn darauf, He-

rausforderungen mit Lerneifer und Krea-

tivität zu begegnen. Sein Kollege Gerald 

Hüther geht noch einen Schritt weiter: 

„In allem, was wir mit Begeisterung ma-

chen, werden wir schnell immer besser“, 

schreibt er in seinem Artikel „Begeiste-

rung ist Doping für Geist und Hirn“. 

Diskussionen um Erziehung: 
Von einem Extrem ins andere

Die Debatte darum, wie viel Disziplin in 

der Erziehung nötig ist, wurde vor Jahren 

schon erbittert geführt, als der Pädagoge 

und ehemalige Schulleiter des Eliteinter-
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www.radiobibelschule.de

Hören.�Lernen.�Anwenden.

nats Schloss Salem, Bernhard Bueb, sein 

Buch „Lob der Disziplin“ veröffentlichte. 

Auch andere Bücher wie „Abschied von 

der Spaßpädagogik“ des Psychologen Al-

bert Wunsch oder der provozierende Ti-

tel „Warum unsere Kinder Tyrannen wer-

den“ des Kinderpsychiaters Michael Win-

terhoff sorgten für Streit - nicht nur un-

ter Experten. All diese Bücher teilen ein 

Schicksal: Die Medien spitzten einzelne 

Argumente oder Thesen zu und schürten 

damit immer wieder Schwarz-Weiß-De-

batten um die richtige Erziehung.

Bernhard Bueb sagte dazu im Interview 

mit der „Welt“: „Mich ärgert an manchen 

Medien, dass der Aspekt von Druck, Ge-

horsam und Strafe betont wird, nicht 

aber die andere Seite: die Stärkung der 

Kinder, weil die Mutter ihre Erziehung 

wichtiger nimmt als ihren Beruf, ihren 

Humor, ihre Selbstironie.“

In Amy Chua sieht er eine engagierte 

Mutter, die trotz ihres anspruchsvollen 

Berufs viel Zeit und Energie für ihre 

Kinder aufwendet und für die ihre Kin-

der Priorität haben. In der Kernaussage 

stimmt er der Tiger-Mom zu: „Das ist es, 

was Kinder stärkt. Nicht, dass man im-

mer nur freundlich ist, sondern dass man 

von ihnen etwas erwartet.“ Dennoch 

warnt auch der Pädagoge davor, Amy 

Chua nachzueifern. „Sie übertreibt ihre 

Forderungen ins Maßlose.“

Der Psychologe und Erziehungsberater 

Albert Wunsch rät davon ab, Chuas Buch 

als Ratgeber für Eltern zu verstehen. Sei-

ner Ansicht nach stößt es auf eine latente 

Unsicherheit in unserer Gesellschaft. Die  

Debatte, die dadurch ausgelöst wurde, 

begrüßt er sehr.

Jahrelanger Drill verursacht 
seelische Probleme

Übrigens beschäftigt die Erziehungs-

philosophie der Amy Chua auch die chi-

nesischen Medien und Experten. Der Er-

ziehungswissenschaftler Yang Dongping 

kritisiert in seinem Blog die Methoden der 

„Tiger-Mom“. Die Tageszeitung „Die Welt“ 

druckte einen Auszug aus dem Internetta-

gebuch des Erziehungswissenschaftlers. 

Darin schreibt er: „Das ‚Tigermutter-Erzie-

hungskonzept‘ unterhöhlt grundlegende 

Werte der Pädagogik und ihrer Grund-

prinzipien.“ Zweifellos sei es möglich, die 

Schulleistungen von Kindern durch Diszi-

plin, Einpauken, hohen Druck und Stra-

fen zu erhöhen. Die Kinder würden durch 

ein „Meer an Fragen“ auf eine Prüfungssi-

tuation so vorbereitet, dass sie die Fragen 

sofort richtig beantworten könnten. Die 

Folge: Durch das sture Pauken werde jeg-

liches Interesse am Lernen, alle Fantasie 

und Kreativität abgetötet. Das führe dazu, 

dass sie von klein auf Widerwillen gegen 

das Lernen empfinden.

„Alleiniges Streben nach guten Noten 

kann zu mangelhaftem Sozialverhalten 

und Persönlichkeitsdefiziten führen“, so 

Professor Dongping. Eltern, die Aktivitäten 

ihrer Kinder, wie Spielen und Freunde tref-

fen, für unnütze Ablenkungen und Zeitver-

geudung hielten, wüssten nicht, dass die-

se für das Heranwachsen wichtiger sind 

als gute Noten. Diese Anischt teilt auch der 

Lehrer und Familientherapeut Jesper Juul. 

Gegenüber der „Frankfurter Allgemeinen 

Sonntagszeitung“ sagte er: „Ich hatte in 

der Vergangenheit mehrmals mit sehr be-

gabten Musikern und Sportlern zu tun, die 

schon als Kinder Bestleistungen erbrach-

ten. Sie schlitterten später in existentielle 

Sinnkrisen. Ihnen fehlte eine eigene Iden-

tität jenseits davon, dass sie wichtige Prei-

se gewonnen hatten.“

Machtlos gegen  
den Willen der Tochter

Amy Chua hat sich nicht durchsetzen 

können: Mit 13 gibt ihre Tochter Lulu 

den Geigenunterricht auf und widmet 

sich dem Tennisspiel. Die „Feldwebel-

mutter“ muss erkennen, dass sie gegen 

den starken Willen der Tochter machtlos 

ist. Daraufhin hat sie das Buch geschrie-

ben, um ihre Erfahrungen zu verarbei-

ten. Darin beschreibt sie die strengen 

Maßstäbe, nach denen sie selbst erzo-

gen wurde, aber auch ihre Angst davor, 

dass die Prinzipien der chinesischen Er-

ziehung verwässert werden. Selbstkri-

tisch gibt sie zu: „Die Wahrheit ist, dass 

es mir schwerfällt, das Leben leichtzu-

nehmen.“ 

Ist also die Philosophie der Tiger-Mom 

gescheitert? Bernhard Bueb sieht das 

positiv: „In unserer westlichen Welt ist 

das ein Erfolg! Dieses Mädchen hat ein 

unheimliches Selbstbewusstsein erwor-

ben, so dass es sich gegen diese Mutter 

auflehnen konnte. Was kann man sich 

mehr wünschen?“

Im Interview mit der „Zeit“ hat Amy 

Chua inzwischen zugegeben, dass doch 

nicht alles so extrem war: „Niemals wür-

de ich die Stofftiere meiner Kinder ver-

brennen, das war ein Stilmittel, eine 

Übertreibung. Ich habe viele Situati-

onen zugespitzt, um meine Position klar 

zu machen.“ 

Das Buch der Tiger-Mom regt Eltern 

dazu an, sich über die eigenen Werte 

und Ziele klar zu werden. Denn zum Er-

wachsenenleben gehört mehr als Leis-

tung. 
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pro: Wie wirkt sich die leistungsorien-
tierte erziehung auf Kinder aus? 
Albert Wunsch: Jeder weiß, dass man mit 

der Peitsche Menschen zu allem Mög-

lichen antreiben kann. Aber welche Be-

deutung hat solch ein formaler Erfolg? 

Herr zu Guttenberg hat uns vor Augen ge-

führt, welche Aussagekraft eine Urkunde 

hat. Über den Menschen sagt sie nichts 

aus! Ich finde, leistungsorientiertes An-

peitschen ist immer ein Angriff auf die 

Menschenwürde. 

Trotzdem: Machen wir westliche eltern 
uns zu viele Gedanken um die see-
lische Verfassung unserer Kinder?
Ich glaube, dass Frau Chua den Nagel 

auf den Kopf getroffen hat mit ihrer Be-

obachtung. Mütter und Väter, vielleicht 

auch Pädagogen, zeigen viel Verständ-

nis für störendes Verhalten von Kindern. 

Das führt dann dazu, dass sie Dinge zu-

lassen, wo ein deutliches Stopp angesagt 

wäre. Auf diese Art werden einmal ge-

Das Buch „Die Mutter des erfolgs“ hat eine gewaltige Diskussion um die richtige erziehung aus-
gelöst. Aber was brauchen Kinder im 21. Jahrhundert wirklich? ein Gespräch mit dem Psycholo-
gen und erziehungswissenschaftler Albert Wunsch. | von ellen nieswiodek-martin

„Das Problem beginnt in 
den Köpfen der Eltern“

setzte Regeln und Grenzen aufgeweicht.  

Erwachsene sollten zwar Verständnis zei-

gen, aber trotzdem das Einhalten der Ab-

sprachen erwarten.

Warum fällt es eltern so schwer, Gren-
zen zu setzen?
Sie möchten auf keinen Fall eine Ent-

scheidung treffen, die dem Kind nicht 

gefällt. Und sie wollen sich die Liebe des 

Kindes erhalten. Viele Eltern können des-

halb nicht „Nein“ sagen, weil sie eine Ab-

lehnung des Kindes befürchteten. Die 

Folge: Eltern werden zur Manövriermas-

se der Kinder.

Machen Väter und Mütter sich nicht 
einfach zu viele Gedanken?
Zu viele Eltern sind ängstlich, unsicher 

und biedern sich den Kindern an. Das 

Phänomen habe ich vor Jahren in dem 

Buch „Die Verwöhnungsfalle“ beschrie-

ben, das übrigens auch in China veröf-

fentlicht worden ist.

Sollten wir uns also doch Amy Chua 

zum Vorbild nehmen, die sagt: „Wer 
seine Kinder liebt, fordert sie. Durch 
hohe erwartungen signalisiere ich mei-
nen Kindern, dass ich an sie glaube“?
Ich möchte das Thema gerne von Frau 

Chua lösen, sonst denken am Ende die 

Eltern wirklich, sie sollten die Kuschel-

tiere verbrennen. 

Anders gefragt: Trauen wir unseren 
Kinder zu wenig zu? 
Ja! Wir unterfordern die Kinder und erzie-

hen sie zu Unselbständigkeit. Was glau-

ben Sie, woher es kommt, dass ein Zwei-

jähriger seine Jacke alleine anziehen will 

und der Vierjährige im Kindergarten sei-

nen Anorak der Erzieherin hinhält und 

„anziehen“ sagt? Wenn Eltern bereits 

dem Zweijährigen die Jacke wegnehmen 

und ihm angezogen haben, weil er noch 

zu klein ist, oder weil die Eltern keine Zeit 

haben, dann hat es mit vier Jahren ver-

innerlicht, dass Jacke anziehen die Sache 

der Erwachsenen ist. 

foto: eyezoom1000, fotolia
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Bei Kleinkindern leuchtet das ein. Wo 
kann man denn älteren Kindern im All-
tag mehr zutrauen? 
Eltern sollten Kinder so altersgerecht und 

umfangreich wie möglich bei klarer Ziel-

vorgabe einbeziehen. Das ist wichtig. Wer 

sämtliche Unannehmlichkeiten von Kin-

dern fern hält,  nimmt ihnen die Chan-

ce, die im Leben notwendige Konfliktfä-

higkeit zu erlernen und eine eigenverant-

wortliche Persönlichkeit zu werden.

Wie kann das praktisch aussehen?
Ein Beispiel: In einer meiner Elterntrai-

ningsgruppen erzählte eine Mutter, dass 

ihre drei Kinder bei längeren Autofahrten 

immer streiten. Ich gab ihr den Rat, dies 

mit den Kindern im Vorfeld zu regeln und 

ihnen zu sagen: „Wenn ihr streitet, kann 

ich mich nicht konzentrieren. Entwickelt 

ihr mal einen Plan wie wir die Autofahrt 

gut auf die Reihe kriegen können.“ Die 

Kinder haben sich etwas überlegt und ge-

naue Regeln miteinander erarbeitet. Die 

nächste Autofahrt klappte prima. Wenn 

Eltern klare Zielvorgaben machen, kön-

nen Kinder viele Probleme lösen. 

Was brauchen Kinder denn überhaupt, 
um sich zu gesunden Menschen zu ent-
wickeln?
Liebe, Verlässlichkeit, Nahrung, Struk-

tur, Grenzen, Freiräume, Herausforde-

rungen und natürlich Zeit.

Zum Stichwort freiraum: Die meisten 
Kinder dürfen kaum einen Weg alleine 
zurücklegen, weil die eltern Angst da-
vor haben, es könnte etwas passieren.
Das Problem beginnt in den Köpfen der 

Eltern. Die Statistik belegt, dass mehr 

Unfälle im Haus passieren, als auf der 

Straße. Wir müssen daran arbeiten, dass 

Straftaten wie im Falle Mirko, die etwa 

drei- bis fünfmal im Jahr geschehen, 

nicht dazu führen, dass wir unsere Kin-

der einsperren.

In Ihrem Buch haben Sie geschrieben: 
„Herausforderungen lassen Lebens-
mut wachsen“. Wo finden Kinder denn 
noch Herausforderungen? 
Das beginnt im ersten Lebensjahr: Ein 

neun Monate altes Kind krabbelt auf ei-

nen Ball zu. Wenn es sein Ziel erreicht, 

freut es sich und hat ein erstes Erfolgs-

erlebnis. Sobald die Erwachsenen die 

Absicht des Babys bemerken, wollen sie 

meist helfen und rollen ihm den Ball hin. 

Dann erlebt das Kind zwei Dinge: Es hat 

sich nicht angestrengt und es bekommt 

kein Erfolgserlebnis. Oder der Einein-

halbjährige will eine Leiter oder Treppe 

hochklettern. Dann sagen die meisten 

Erwachsenen: „Pass auf, dass Du nicht 

fällst!“. So verunsichern wir Kinder. Wie-

so lassen wir sie nicht ausprobieren und 

üben? Dass wir unseren Kindern zu we-

nig zutrauen, führt dazu, dass 25 Prozent 

bei der Einschulung motorisch unterent-

wickelt sind.

Wie können eltern es denn besser ma-
chen?
Wir sollten Kindern bewusst Herausfor-

derungen zumuten, ohne sie dabei sich 

selbst zu überlassen. Eltern können vor-

machen oder erklären, wie es geht und 

sie dann machen lassen. Aber diese 

Spannung halten viele nicht aus. Wenn 

wir aber einem Kind nichts zutrauen, 

ob es der Ball, die Treppe oder das Kerze 

anzünden ist, dann kann es kein Selbst-

wertgefühl entwickeln. Damit schaffen 

wir Menschen, die sich selbst ebenfalls 

nichts zutrauen. 

Viele eltern haben aber auch ein Zeit-
problem... 
Das ist das Dilemma. Wir müssen als Ge-

sellschaft begreifen, dass Beziehungen 

zu Kindern, zu Partnern, zu Menschen 

allgemein nicht ohne Zeit funktionieren. 

Wir haben in den letzten Jahren einen 
Trend in Gesellschaft und Politik, der 
suggeriert, die unbegrenzte Vereinba-
rung von Beruf und Kind sei möglich. 
Ich sehe das äußerst kritisch. Natür-

lich lassen sich Erwerbs- und Familien-

arbeit miteinander vereinbaren – bis zu 

bestimmten Grenzen. Und die werden 

durch die Zeit und die Bedürfnisse der 

Menschen gesetzt.  Meiner Ansicht nach 

sollten Kinder die ersten drei Jahre im El-

ternhaus verbringen. Spätestens in 20 

bis 30 Jahren wird unsere Gesellschaft so 

weit sein, dass sie das erkennt. Nämlich 

dann, wenn die vielen Psychotherapien 

und Notmaßnahmen von Jugendhilfeein-

richtungen nicht mehr bezahlbar sind. 

Wie würden Sie das politisch lösen?
Ich plädiere dafür, dass Mütter zwei Jah-

re bezahlte Elternzeit bekommen und Vä-

ter mindestens ein Jahr. Ich habe schon 

so manchem Vorstand im Rahmen mei-

ner Coaching-Tätigkeit gesagt, dass die 

Elternzeit eines Mannes dreimal höher zu 

bewerten wäre, als ein Überlebenstrai-

ning für Manager im Dschungel. Denn 

wer das reale Chaos eines Haushaltes 

mit kleinen Kindern bewältigt, braucht 

kein Training, um sich per Kompass ei-

nen Weg durch den Urwald zu bahnen. 

Daher sollte die Elternzeit für Frauen und 

Männer als Weiterbildung bewertet wer-

den. Flexible Arbeitszeiten und -modelle 

wären dann weitere Ansätze. Liebe und 

Erziehung brauchen einfach Zeit, es ist 

wichtig, dass wir uns das eingestehen. 

Herzlichen Dank für das Gespräch! 

Anzeige

Dr. Albert Wunsch ist erziehungswissen-
schaftler, Psychologe, Supervisor (DGSv) und 
Konflikt-Coach. er lehrt an der Uni Düsseldorf, 
der Katholischen Hochschule Köln sowie 
der PTH in Vallendar und arbeitet als Paar-, 
Lebens- und erziehungs-Berater. er ist Vater 
von 2 erwachsenen Söhnen und Großvater 
von 3 enkeltöchtern.
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E 
in Jugendlicher ließ sich dabei fil-

men, wie er einen anderen bru-

tal gegen das Kinn trat. Das Video 

tauchte dann im Netz auf. Vor 18 Mona-

ten hatte sich in Großbritannien ein jun-

ges Mädchen umgebracht, weil es on-

line gemobbt wurde. Mobbing gewinnt 

eine neue Dimension“, erklärt Mechthild 

Schäfer gegenüber dem Christlichen Me-

dienmagazin pro. Die Dozentin für Psy-

chologie an der Ludwig-Maximilians-

Universität München ergänzt: „Was sich 

früher auf die Schule beschränkte, kann 

jetzt rund um die Uhr virtuell betrieben 

werden.“ Für die Täter ist es einfach, on-

line und völlig ungehemmt, Lügen zu 

verbreiten oder über die Opfer herzuzie-

hen. Und das, obwohl das Grundgesetz  

§ 2 jedem „das Recht auf freie körperliche 

und seelische Entfaltung“ zusichert. Tä-

ter schikanieren ihre Opfer in Chatrooms. 

Mit dem so genannten „Online-Enthem-

mungseffekt“ fällt die soziale Kontrol-

le weg oder ist zumindest nicht spürbar. 

Dadurch fällt es insbesondere Jugend-

lichen schwerer, ihre Impulse zu zügeln.

Schäfer, Mitautorin des 2010 erschie-

nenen Buches „Du Opfer: Wenn Kinder 

Kinder fertigmachen“, erforscht unter an-

derem Mobbing in Schulklassen und des-

sen Konsequenzen sowie die Stabilität 

Neuer Spielplatz 
für Dreistigkeit

„Kristin ausser 9b is die gröZzzte SCHLAMPe der schule!“ Sätze, wie diese sind in Mobbing-Portalen 
wie „ishareGossip.com“ keine Seltenheit. Im „SchülerVZ“ werden Gruppen mit dem Ziel gebildet, Op-
fer kollektiv zu demütigen und zu beschimpfen. Liegt Mobbing wieder im Trend oder erreicht es durch 
das Internet „nur“ eine andere Qualität? | von johannes weil

von Mobbing-Rollen. „80 Prozent dessen, 

was im Internet stattfindet, ist ein Pendant 

zum wirklichen Leben. Es ist lediglich ein 

neuer Spielplatz für diejenigen, die mob-

ben“, betont Schäfer. Und das Spielfeld ist 

groß: Nach einer repräsentativen Forsa-

Umfrage sind 98 Prozent der deutschen 

Kinder und Jugendlichen zwischen 10 und 

18 Jahren online. Drei Viertel davon nut-

zen die sozialen Netzwerke. Fast ein Drit-

tel beklagt sich über Belästigungen.

„Etwas Vergleichbares hat es 
bisher noch nicht gegeben.“

Die Methode von Mobbing-Portalen ist 

einfach. „isharegossip“ verspricht seinen 

Nutzern absolute Anonymität. In unter-

schiedlichen Kategorien können sie ihre 

Beleidigungen sofort der Internet-Ge-

meinde zugänglich machen. Auf der Su-

che nach dem „hässlichsten Mädchen“ 

der Schule kennt der Wortschatz kaum 

Grenzen. Oft sind die Namen der Geschä-

digten eindeutig zu identifizieren, auch 

wenn der Wahrheitsgehalt der Aussagen 

eher gering sein dürfte. „Etwas Vergleich-

bares hat es im deutschen Internet bisher 

noch nicht gegeben“, sagt Margit Ricarda 

Rolf von der Mobbing-Zentrale Hamburg 

gegenüber pro.

Steht erst einmal ein Kommentar oder 

ein entwürdigendes Video im Netz, kön-

nen es schnell mehr werden. Ein Stigma, 

das sich so schnell nicht wieder entfernen 

lässt. Die Beweggründe der Täter sind viel-

fältig: „Just for fun“ wird ein Bild im Inter-

net negativ bewertet. Andere mobben aus 

Angst davor, selbst zum Opfer zu werden, 

um cool zu sein oder in der Clique Ein-

fluss zu gewinnen. Laut einer Umfrage des 

„Zentrums für empirische pädagogische 

Forschung“ der Universität Koblenz-Lan-

dau steigt der relative Anteil von Schüle-

rinnen und Schülern, die vom Mobbing 

und Cyber-Mobbing betroffen sind, über 

die Klassenstufen hinweg an.

Die Europäische Union hat zwar „Sa-

fer Internet Programme“ verabschiedet, 

an denen sich 26 europäische Länder be-

teiligen. Eine Schutz-Software dient aus 

Sicht des FAZ-Journalisten Michael Spehr 

jedoch nur zur Beruhigung des elterlichen 

Gewissens: „Vernünftige Eltern werden 

nicht umhinkommen, mit ihren Kindern 

über sicheres Surfen und ein angemes-

senes Verhalten im Netz zu reden, auch 

über den Umgang mit persönlichen Daten 

und Bildern“, schreibt Spehr in der „FAZ“.

Nimmt auch außerhalb des Internets die 

Schärfe zu? „Mobbing ist kein neues Phä-

nomen – auch nicht in der Wissenschaft. 
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Früher hatten wir nur andere Begriffe da-

für“, stellt Mechthild Schäfer klar. Eine 

Mitschuld an der aktuellen Entwicklung 

gibt sie auch den Medien. Wenn es zum 

Konzept einer Sendung wie „Deutschland 

sucht den Superstar“ gehöre, Menschen 

fertig zu machen, dann scheine dies ja in 

Ordnung zu sein.

In der Koblenzer Studie wird das Klas-

senzimmer als zentraler Ort des direkten 

Mobbings genannt. Enge Raumverhält-

nisse, eine heterogene Gruppe und nicht 

zu unterschätzende Stressbedingungen 

sorgen dafür, dass sich die Schule gut für 

seelische Misshandlungen außerhalb des 

virtuellen Raums eignet. „Es erwartet ja 

auch niemand, dass sich 25 Erwachse-

ne in einem Raum immer gut verstehen“, 

vergleicht Schäfer. „Dreißig Prozent aller 

Menschen streben nach Dominanz. Wenn 

sie diese positiv anwenden und sich etwa 

als Klassensprecher engagieren, ist das 

schön, wenn sie den Wunsch nach Do-

minanz negativ gestalten, wird es proble-

matisch.“ Die Zahlen führen dazu, dass 

es in jeder Klasse meist einen ‚Täter‘ mit 

einem Kreis von Unterstützern gibt“, rech-

net Schäfer vor, die auf eine weitere Crux 

des Mobbings verweist: „Sollten die Täter 

oder die Opfer die Klasse wechseln, gibt 

es sehr bald in der Klasse neue Opfer und 

neue Täter.“

Schulen, an denen kein Mobbing vor-

kommt, hält Schäfer für illusorisch. „Das 

zeugt meistens von Ignoranz.“ Die Aufar-

beitung von Mobbing müsse dort stattfin-

den, wo sich die Menschen im „wahren 

Leben“ begegnen. „Wir müssen noch viel 

Kreativität dafür verwenden, das Thema 

zu bearbeiten.“ Schäfer fordert vor allem 

eine stärkere Kompetenzschulung der Ju-

gendlichen. Dabei sei es nicht sinnvoll, 

die Aggressoren an den Pranger zu stel-

len. „Ohne Hilfe von außen funktioniert 

die Bewältigung nicht.“ Für diejenigen, 

die Aufklärungsarbeit leisten, ist das 

Phänomen schwer erfass- und erfahrbar 

zu machen. Noch wichtiger sei es, den 

Opfern klar zu machen, dass sie nicht 

schuld an ihrer Situation sind. „Ihre 

Wahrnehmung ist: Es passiert mir etwas 

Schlimmes und keiner hilft mir, etwas da-

gegen zu tun. Also muss ich schuld sein“, 

erklärt Schäfer. Irgendwann sei dann der 

Zeitpunkt gekommen, an dem der Betrof-

fene überhaupt nichts mehr richtig ma-

chen könne. Dies alles hat Langzeitfol-

gen. Noch Jahre nach den Ereignissen 

fällt es ihm schwer, Vertrauen in länger-

fristige Beziehungen zu Gleichaltrigen zu 

entwickeln. „Am meisten vermissen die 

Opfer in der Rückschau positive Erfah-

rungen mit Menschen ihrer Altersklasse 

oder peer-group‘“, so Schäfer.

Die Täter haben aus Sicht der Autorin ein 

Gespür für die Verletzlichkeit der Opfer. 

„Er bleibt aggressiv, wenn ihm niemand 

entgegentritt und sich wehrt“, mahnt 

Schäfer. Eltern sollten ihren Kindern des-

wegen vermitteln, nicht alles ohne Ge-

genwehr zu ertragen. Internetportale wie 

„juuuport.de“ ermöglichen es Opfern, eh-

renamtliche Scouts zu erreichen, die Ju-

gendliche bei schlechten Erfahrungen im 

Internet beraten sollen. Die Scouts sind 

zwischen 14 und 18 Jahre alt und werden 

durch psychologische, juristische und 

medienpädagogische Fachkräfte ausge-

bildet. Dies soll die Hemmschwelle für die 

Opfer herabsenken, weil junge Leute sich 

lieber untereinander austauschen, als Er-

wachsene einzuweihen.

Freundesreise des Christlichen Medienverbundes

„Advent im Erzgebirge“
7. bis 11. Dezember 2011

Leitung Wolfgang Baake und Egmond Prill

Individuelle An- und Abreise – Treffpunkt und Übernachtung Hotel Seaside Residenz
Tägliche Busfahrt ab/an Chemnitz, Tagestouren ins Erzgebirge und nach Dresden mit Stadt-
rundfahrt. Besuch des traditionsreichen Kupferhammerwerkes und der Saigerhütte, der Berg-
stadt Marienberg, der St. Annenkirche und des Weihnachtsmarktes in Annaberg u.a.m.

Weitere Informationen und Reiseprospekt:
Telefon (0 64 41) 9 15 151
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„Wir beenden Mobbing sofort“

Gegen „isharegossip“ ermittelt die Staats-

anwaltschaft. Familienministerin Kristina 

Schröder hat die Seite indizieren lassen, 

damit diese zumindest über die deutschen 

Suchmaschinen nicht mehr auffindbar ist. 

Anklagepunkte sind Beihilfe zur Beleidi-

gung, üble Nachrede und Bedrohung. Die 

Mobbing-Zentrale Deutschland hat zivil-

rechtliche Schritte gegen die Betreiber ein-

geleitet. „Wir sind den Tätern auf den Fer-

sen. Unsere Anwälte bereiten Schadens-

ersatzklagen vor. Das ist kein Kavaliers-

delikt mehr“, macht Margit Ricarda Rolf, 

die europaweit über das größte Anti-Mob-

bing-Netzwerk verfügt, gegenüber pro klar. 

„Wenn Täter nach türkischen Mädchen fra-

gen, die schon Sex hatten, ist dies für die 

Mädchen das Todesurteil und für uns Bei-

hilfe zum Mord.“ Mechthild Schäfer be-

obachtet mittlerweile gegenläufige Ten-

denzen: „Es gibt immer mehr Personen, 

die ‚Cyber-Mobbing‘ in den Foren öffent-

lich kritisieren.“ Trotzdem bleibe noch viel 

zu tun. Bei „isharegossip“ waren die Ge-

genbewegungen nicht von Erfolg gekrönt. 

Nutzer, die mäßigend in die Diskussion 

eingreifen wollten, wurden all ihrer Rech-

te enthoben. „Wir müssen an vielen Stellen 

in der Gesellschaft genauer hinsehen und 

dann schneller reagieren“, empfiehlt die 

Wissenschaftlerin in der Hoffnung, dass 

Sätze von Mobbing-Opfern, wie „Ich kann 

nicht mehr. Es wäre besser, wenn ich nicht 

existieren würde“, seltener werden. „Wenn 

uns eine Anfrage von besorgten Eltern oder 

Schülern erreicht, beenden wir das Mob-

bing sofort, indem wir unsere Rechtsan-

wälte einschalten, die gegen die Täter vor-

gehen“, verspricht Margit Ricarda Rolf. 

PäDAGOGIK
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K
onstruieren wir einen Fall. Eine 

Frau wird schwanger. Sie weiß, 

dass sie genetisch vorbelastet ist, 

in der Vergangenheit hat sie bereits Kin-

der verloren, sei es durch Fehlgeburten 

oder durch Krankheiten, die so schlimm 

waren, dass ihr Baby nicht überleben 

konnte. Nun steht es ihr frei, zu entschei-

den, ob sie nochmals eine Schwanger-

schaft und damit möglicherweise erneut 

den Schmerz eines Verlustes ertragen 

möchte. Oder ob sie das Kind nicht aus-

trägt.

Es ist dieses Beispiel, das die Befürwor-

ter einer PID-Zulassung wohl nicht aus 

dem Kopf bekommen. Eine Frau möch-

te Kinder, kann und will das Risiko ei-

Darf eine befruchtete eizelle aussortiert werden, weil aus ihr ein krankes Kind entstehen könnte? 
Seit der Berliner Arzt Matthias Bloechle im Juli 2010 vor dem Bundesgerichtshof das recht auf 
Anwendung der Präimplantationsdiagnostik (PID) erfochten hat, führt die deutsche Öffentlich-
keit eine ihrer emotionalsten Debatten. Politiker, Kirchenvertreter und Medien fragen: Ist die PID 
fluch oder Segen? | von anna wirth

ner Fehlgeburt oder eines kranken Babys 

aber nicht mehr eingehen – und nimmt 

dafür eine Abtreibung in Kauf. Nun soll 

der Deutsche Bundestag entscheiden, 

ob Gentests an Embryos, die Frauen ein 

solch tiefgreifendes Dilemma ersparen 

könnten, gesetzlich erlaubt sein sollen. 

Die Frage rührt wie kaum eine am deut-

schen Gewissen. Denn bei der PID wer-

den im Reagenzglas befruchtete Eizellen 

genetisch untersucht. Jene, bei denen die 

Ärzte schwere Krankheiten prognostizie-

ren, können aussortiert werden. Selekti-

on nennen das die Kritiker der PID. Das 

Wort erinnert an eine der dunkelsten Pha-

sen deutscher Geschichte. Als lebenswert 

oder lebensunwert wurden Menschen in 

Deutschland zuletzt im Dritten Reich ein-

gestuft. Befürworter der PID würden an 

dieser Stelle wohl sagen, es gehe bei den 

Gentests nicht darum, Lebenswert zu er-

mitteln, sondern Lebensfähigkeit. Doch 

wer hat Recht? 

Die Kirchen sprechen sich einheitlich 

gegen die PID aus. Vonseiten der Deut-

schen Evangelischen Allianz heißt es, 

das Leben eines Menschen beginne mit 

der Verschmelzung von Ei- und Samen-

zelle. „Auch wenn daran Menschen be-

teiligt sind: Gott ist der Schöpfer mensch-

lichen Lebens. Darin begründet sich die 

unabänderliche Würde jedes Menschen“, 

erklärte Generalsekretär Hartmut Steeb 

Anfang des Jahres. Diese Würde gelte je-

Fluch oder Segen?

Umstrittene Methode: Mit 
der PID werden embryos auf 
Gen-Defekte untersucht - 
und aussortiert.

foto: Paul fleet, shutterstock
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dem Menschen in jeder Phase seines Le-

bens, ob krank oder gesund, jung oder 

alt, ob seine Lebenserwartungen hoch 

oder niedrig sind, auch schon vor der 

Geburt. Ähnlich argumentiert die katho-

lische Kirche: Es sei zu befürchten, dass 

mit einer Zulassung der PID der Rechtfer-

tigungsdruck auf behinderte Menschen 

und deren Eltern wachse, teilte die Deut-

sche Bischofskonferenz mit, und wei-

ter: „Die Medizin und die ärztliche Kunst 

können ein gesundes Kind selbst durch 

das Verfahren der PID nicht garantieren. 

Auch ein behindertes Kind ist ein von 

Gott geschenktes Kind. Auch ein behin-

dertes Kind hat ein Recht auf Leben. We-

der Ärzte noch Forscher noch Eltern dür-

fen in eine Situation gebracht werden, 

in der sie gezwungen sind, zwischen le-

benswertem und nicht lebenswertem Le-

ben unterscheiden zu müssen.“ Etwas 

schwerer machte sich die Evangelische 

PID, aber ohne Designerbabys
Ziel unseres Gesetzesentwurfes ist es, Paaren, die einen bislang unerfüllten Kinderwunsch haben, eine Hilfe zu geben. Wenn 

es in einer familie bereits genetisch bedingte Krankheiten gibt, so bleiben dem Paar bislang oft nur schlechte Alternativen. 

entweder der Verzicht auf ein Kind, oder die einpflanzung eines embryos, der nicht auf erbkrankheiten untersucht wurde – 

mit der möglichen Konsequenz einer späteren Abtreibung – oder der Weg ins Ausland. Hier 

kann die Präimplantationsdiagnostik (PID), die in anderen Ländern zum Teil seit Jahrzehnten 

praktiziert wird, eine Hilfe sein. Das Urteil des Bundesgerichtshofes bestätigt die Position, die 

die fDP seit über zehn Jahren vertritt. PID ist nicht strafbar und verstößt nicht gegen das em-

bryonenschutzgesetz. Das Gericht hat auch auf den Widerspruch zwischen der Zulässigkeit 

der Pränataldiagnostik (PND) und dem bisherigen Verbot der PID hingewiesen. eine Abtreibung 

nach PND ist für die frau körperlich und seelisch eine erheblich größere Belastung als ein Ver-

werfen eines genetisch belasteten embryos in der Petrischale. Die Befürworter einer begrenz-

ten Zulassung wollen keine Designerbabies. Die Abtötung eines embryos ist nur zu rechtferti-

gen bei schweren Krankheiten, die das Leben des Kindes und/oder der Mutter gefährden oder 

zu einer untragbaren Belastung machen. Nach meiner Auffassung sollte eine ärztliche ethik-

kommission in jedem einzelfall darüber befinden, ob bei einem Paar Indikationen für eine erbkrankheit vorliegen. eine be-

grenzte Zulassung der PID bedeutet keinen ethischen Dammbruch, sondern eine Chance für Paare mit Kinderwunsch.

Ulrike flach ist stellvertretende Vorsitzende und gesundheitspolitische Sprecherin der fDP-Bundestagsfraktion (Wahlkreis: 

Mülheim-essen/NrW)

Kirche in Deutschland die Entscheidung 

für oder gegen die Gentests. Zwar sprach 

sich der Rat einheitlich gegen die PID 

aus, weil die Technik das christliche Men-

schenbild relativiere, betonte aber auch, 

dass das Gremium durchaus gespalten 

sei. Unter den Mitgliedern des Rates gebe 

es unterschiedliche Meinungen zur Be-

wertung der PID. Es sei zu bedenken, ob 

eine Zulassung unter bestimmten Um-

ständen verantwortbar sein könnte.

Mensch ist Ebenbild Gottes
Der Wunsch von eltern, ein gesundes und lebensfähiges Kind zu bekommen, ist nur zu verständlich. eltern, die aufgrund ih-

rer genetischen Disposition befürchten müssen, dass sie ein schwerstbehindertes Kind zur Welt bringen oder ihr Kind tot ge-

boren wird, setzen nicht selten ihre Hoffnung auf die Präimplantationsdiagnostik. 

„Deine Augen sahen mich, als ich noch nicht bereitet war“, heißt es in Psalm 139. Aus christ-

licher Sicht ist jeder Mensch ein ebenbild Gottes – behindert oder nicht behindert, gesund oder 

krank, jung oder alt. Die erfahrung mit der PID in anderen Ländern zeigt zudem, dass sie mit 

nur wenigen Chancen und erheblichen Belastungen verbunden ist und die entwicklung eines le-

bensfähigen oder gesunden Kindes keineswegs garantieren kann. Trotzdem fordern einige Men-

schen in unserer Gesellschaft, PID in engen Grenzen zuzulassen. Aber: Wo soll hier eine Grenze 

gezogen werden? Und besteht nicht die Gefahr, dass eine einmal gezogene Begrenzung mit der 

Zeit ausgeweitet wird? eine Zulassung der PID würde zu großen Belastungen für viele Menschen 

werden: Menschen mit Behinderungen würde sie signalisieren, dass sie als „vermeidbar“ ange-

sehen werden; auf eltern, die sich bewusst gegen eine Untersuchung auf Behinderungen und 

Krankheiten vor der Geburt entscheiden, würde ein großer Druck ausgeübt und die entscheidung 

von eltern für das Leben mit einem behinderten Kind würde infrage gestellt.

Das christliche Menschenbild gründet darauf, dass der Mensch nicht sein eigener Schöpfer ist, sondern dass sich alles Leben 

Gott verdankt. Darin, dass jeder Mensch zum Gegenüber Gottes geschaffen ist, liegt die Würde eines jeden Menschen begründet. 

eine mit einer Zulassung der PID bei bestimmten Krankheitsbildern zwingend gegebene Selektion zwischen lebenswertem und 

nichtlebenswertem Leben ist damit nicht vereinbar. Daher muss PID verboten bleiben. Denn die Humanität unserer Gesellschaft 

wird auch in Zukunft daran gemessen werden, wie sie mit eingeschränkten Lebensmöglichkeiten und Behinderungen umgeht.

Katrin Göring-eckardt ist Abgeordnete der Grünen (Wahlkreis: Gotha-Ilm-Kreis/Thüringen), Bundestagsvizepräsidentin und 

Präses der Synode der eKD
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Faktisch verboten ist die PID in Deutsch-

land derzeit nicht. Der Arzt Matthias 

Bloechle erstritt 2010 vor dem Bundesge-

richtshof das Recht, die PID durchzufüh-

ren. Er hatte sich selbst angezeigt, weil er 

die PID angewandt hatte und wurde frei-

gesprochen. Seitdem ist die Gesetzgebung 

unklar. Im Polit-Magazin „Cicero“ erklär-

te sich der Mediziner 2010: „Es entschei-

det die Mutter selbst, was sie ihrem Kind 

zumuten will und was nicht, und was sie 

sich selbst zumutet. So wie es auch in ih-

rem Entscheidungsbereich liegt, mit wel-

cher Anzahl von Kindern sie leben kann 

oder zu welchem Zeitpunkt sie schwanger 

wird. Das berührt für mich den Freiheits-

begriff unserer Gesellschaft, inwieweit 

das Individuum eine eigene Entscheidung 

über sein eigenes Leben treffen kann. Au-

ßerdem ist die Alternative zur PID für viele 

Frauen der Schwangerschaftsabbruch, 

mit oft auch körperlichen und massiven 

seelischen Schäden.“ Das Gros der deut-

schen Wissenschaftler hat der Arzt dabei 

auf seiner Seite. Die Nationalakademie 

Leopoldina in Halle und weitere Wissen-

schaftsakademien sprachen sich im Janu-

ar für eine begrenzte Zulassung aus. Die 

Experten argumentieren, dass sich ohne 

PID mehr Frauen pränatal untersuchen 

ließen (Pränataldiagnostik, PND) und 

sich dann letztendlich gegen das Kind 

und für eine Abtreibung entschieden, 

wenn Krankheiten diagnostiziert würden. 

Eine Mehrheit von 13 Mitgliedern des 

Deutschen Ethikrats sprach sich im März 

ebenfalls für eine beschränkte Zulassung 

der PID aus. Die Gentests eröffneten ei-

nen Weg, Schwangerschaftsabbrüche, 

Fehl- oder Totgeburten zu vermeiden, be-

gründeten die Befürworter ihre Meinung. 

Elf Mitglieder vertraten hingegen die Auf-

fassung, dass die Durchführung der Prä-

implantationsdiagnostik verboten wer-

den sollte. Zu ihnen gehört der ehema-

lige Ratsvorsitzende der EKD, Wolfgang 

„Dammbrüche“ gab es schon
ein Lebensrechtsthema nimmt in Deutschland breiten raum ein. Bei der Diskussion, zu der ich auch eine Umfrage auf mei-

ner Website www.frankheinrich.de geschaltet habe, spürt man auf allen Seiten ein wirklich verantwortliches ringen. Das freut 

mich außerordentlich. Die Befürworter der PID haben die Situation betroffener eltern vor Augen. Wie kann man es Menschen, 

die sich seit Jahren nach einem Kind sehnen, zumuten, dieses Kind bald wieder beerdigen zu 

müssen? Die andere Seite argumentiert mit dem recht auf Leben des embryos. Ist nicht auch ein 

Leben mit einer schweren Behinderung dennoch Leben? Dazwischen steht eine Vermittlerpositi-

on: in fällen bestimmter genetischer risiken soll eine Untersuchung erfolgen dürfen. Doch bleibt 

hier die frage offen, ob diese Ausnahme dann nicht systematisch erweitert werden würde. einen 

solchen „Dammbruch“ haben wir in ähnlichen fällen erlebt. Im Umgang mit dem Paragrafen 218 

(der die Abtreibung verbietet, es sei denn, die Mutter riskiert durch die Schwangerschaft ihr see-

lisches oder körperliches Wohl, Anm. d. red.) ist in Deutschland mittlerweile die Ausnahme zur 

regel geworden, die soziale Indikation wird mehr oder weniger generell attestiert.

Im Hintergrund der Debatte wird neu über den Zeitpunkt diskutiert, an dem das menschliche Le-

ben beginnt. für mich ist dies mit der Verschmelzung von ei und Samenzelle der fall. entspre-

chend früh muss der Lebensschutz ansetzen. Und so schließt mein Nein zur PID ein Ja zu einer weiteren Diskussion ein: Wie 

können wir im Mutterleib erlauben, was wir im reagenzglas verbieten? Den dringendsten Gesprächs- und Handlungsbedarf 

sehe ich im Bereich Spätabtreibung.

frank Heinrich ist Abgeordneter der CDU (Wahlkreis: Chemnitz/Sachsen) und war bis zu seiner Wahl in den Bundestag 2009 

Leiter der Heilsarmee-Jugendarbeit in den Neuen Bundesländern

Huber. Die Mitglieder rechtfertigten ihre 

Empfehlung unter anderem damit, dass 

ein im Reagenzglas gezeugter Embryo ei-

ner besonderen Verantwortung unterlie-

ge. Mit der PID würde die Erlaubnis ein-

geführt, „menschliches Leben aufgrund 

unerwünschter Eigenschaften zu verwer-

fen“, hieß es weiter. 

In der Politik zeichnen sich derzeit drei 

Linien in der Debatte ab. Eine Gruppe von 

Befürwortern hat einen Gesetzesentwurf 

verfasst, der die PID im Grundsatz ver-

bieten, aber in Ausnahmefällen zulassen 

soll. Als Bedingungen sind die Veranla-

gung der Eltern für ein gravierendes ver-

erbbares Leiden oder die Wahrscheinlich-

keit einer Tot- oder Fehlgeburt vorgese-

hen. Es soll eine Beratungspflicht geben, 

eine Ethikkommission soll zudem einge-

schaltet werden, die Frau muss schrift-

lich ins Verfahren einwilligen und die PID 

wäre nur an Zentren mit Lizenz erlaubt. 

Für diese Position stehen unter anderem 

die FDP-Fraktionsvize Ulrike Flach, Wirt-

schaftsstaatssekretär Peter Hintze (CDU), 

die SPD-Expertin Carola Reimann, die 

Linke-Fraktionsvize Petra Sitte und der 

Grünen-Rechtspolitiker Jerzy Montag.

Eine zweite Gruppe von Befürwortern 

will die PID dann zulassen, wenn Paare 

eine genetische Veranlagung dafür haben, 

„dass Schwangerschaften in der Regel mit 

einer Fehl- oder Totgeburt oder dem sehr 

frühen Tod des Kindes innerhalb des ers-

ten Lebensjahres enden“. Auch hier wird 

nach der Diagnose eine Beratung vorge-
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PID statt Abtreibung
Die PID muss grundsätzlich verboten bleiben. Aber: Ausnahmen müssen aus ethischen Gründen in besonders schweren fäl-

len zugelassen werden. Dabei ist die Perspektive der werdenden eltern mit einzubeziehen. Als evangelische Christin bin ich 

der Überzeugung, dass der embryo auch außerhalb des Mutterleibes schützenswert ist. Gleichzeitig weiß ich aber auch, 

dass im reagenzglas noch kein Leben ist. Dort allein reift kein Mensch heran, der dann zu einer eigenständigen Persönlich-

keit wird. 

Die PID darf meines erachtens nur dann zugelassen werden, wenn es sich um schwerste, ge-

netisch bedingte, vererbbare Krankheiten und Behinderungen handelt, die bedeuten, dass ein 

Kind tot geboren würde oder aufgrund dessen bald sterben würde. In den fällen schwer erblich 

vorbelasteter eltern würde man die betroffenen frauen ansonsten auf die Möglichkeit der Prä-

nataldiagnostik (PND) und damit einer Abtreibung oder Spätabtreibung verweisen. Das halte 

ich für ethisch unerträglich. für die von schweren erblichen Vorbelastungen betroffenen eltern 

bedeutet die PID daher auch eine entscheidung für das Leben, denn ohne PID würden sie wahr-

scheinlich keine weitere Schwangerschaft wagen. Die rechtssetzung wird in ethischen fragen 

leider regelmäßig vom medizinisch Möglichen überholt. Dies gilt insbesondere für die PND, 

die den frauen während der Schwangerschaft nahezu aufgedrängt wird. Unter erheblichen Mü-

hen und politischen Auseinandersetzungen ist es in der letzten Legislaturperiode fraktions-

übergreifend gelungen, wenigstens ein obligatorisches Beratungsangebot bei einer eventuellen Spätabtreibung gesetzlich 

zu verankern. 

Auch mit PID (und PND) wird es weiterhin behinderte Menschen geben. es wird keine Leidfreiheit und keine Perfektion ge-

ben. Deswegen sollten wir dieser Vorstellung auch nicht nacheifern, sondern Behinderung als Teil unseres Lebens in der Mit-

te unserer Gesellschaft anerkennen und deutlich mehr dafür tun, dass behindertes Leben anerkannt und geschützt wird. 

Kerstin Griese ist Abgeordnete der SPD (Wahlkreis: Mettmann/NrW), Sprecherin des Arbeitskreises Christinnen und Christen 

ihrer Partei und Mitglied der Synode der eKD

schrieben, zudem ist die Zustimmung ei-

ner Ethikkomission Pflicht. Unterstützt 

wird der Antrag von den Abgeordneten 

René Röspel (SPD), Priska Hinz (Grüne) 

und Patrick Meinhardt (FDP).

Die Gruppe der Gegner warnt hingegen 

vor einer Zukunft mit „Designer-Kindern“. 

Die künstliche Befruchtung bekäme ihrer 

Meinung nach durch die PID eine neue Di-

mension. Eltern könnten dann vielleicht 

im Vorfeld nicht nur über Krankheiten, 

sondern auch andere Merkmale wie das 

Geschlecht entscheiden. Es sei zudem 

kaum möglich, exakte Grenzen zu ziehen 

zwischen Fällen mit erlaubten und verbo-

tenen Gentests. Zu den Gegnern zählen 

Unionsfraktionschef Volker Kauder (CDU), 

sein Vize Johannes Singhammer (CSU), 

Grünen-Gesundheitsexpertin Birgitt 

Ben der, SPD-Generalsekretärin Andrea 

Nahles, Pascal Kober (FDP), Kathrin Vog-

ler (Linke) - und Bundeskanzlerin Ange-

la Merkel (CDU). Pro hat Politiker der vier 

größten Bundestagsfraktionen nach ihrer 

Meinung gefragt. Das Ergebnis lesen Sie in 

den einzelnen Kästen. Wie emotional die 

Debatte geführt wird, zeigt sich letztend-

lich auch darin, dass alle Parteien ohne 

Fraktionszwang über die PID abstimmen. 

Befürworter und Gegner finden sich quer 

durch alle politischen Gruppen. Bis zum 

Sommer will der Bundestag eine verbind-

liche Entscheidung zur PID treffen.  
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S
ie ist Frauenrechlerin, lebt in einer Beziehung mit einer 

Berliner Ärztin und leitete seit 2003 das Gender-Kompe-

tenz-Zentrum der Humboldt-Universität in Berlin. Seit Fe-

bruar ist Susanne Baer auf Initiative der „Grünen“ Bundesver-

fassungsrichterin. Vielen Christen bereitet das Sorge, ist ihr Ber-

liner Gender-Zentrum doch Schaltstelle der umstrittenen „Gen-

der-Mainstreaming“-Politik der Bundesregierung. 

In einer Publikation der Regierung aus dem Jahr 2002 heißt es 

dazu: „Gender Mainstreaming“ bedeute, „bei allen gesellschaft-

lichen Vorhaben die unterschiedlichen Lebenssituationen und 

Interessen von Frauen und Männern von vornherein und re-

gelmäßig zu berücksichtigen, da es keine geschlechtsneutrale 

Wirklichkeit gibt“. Politische Äußerung findet das in Projekten 

wie dem „Girls‘“ oder „Boys‘ Day“, bei dem Jungen und Mäd-

chen gezielt an Berufe herangeführt werden sollen, die für ihr 

Geschlecht eher untypisch sind.  

Als „Professor Doktor Ungewöhnlich“ beschrieb die „financial Times Deutschland“ (fTD) die 
Verfassungsrichterin Susanne Baer. Im februar trat sie als erste bekennende Homosexuelle das 
höchste juristische Amt in Deutschland an. Zudem ist sie eine klare Verfechterin des umstrit-
tenen „Gender Mainstreaming“, einer politischen Marschrichtung, die offiziell Gleichstellung im 
Sinn hat, für viele aber in Gleichmacherei gipfelt. | von anna wirth

Vor dem Gesetz sind 
sie alle gleich

„Freilich verhält sich Gender-Mainstreaming zum Gender-

Theo rem (oder Theorie, Anm. d. Red.) an sich allenfalls wie 

eine linke Staatspartei zur kommunistischen Weltbewegung“, 

schreibt der Journalist Michael Klonovsky im Magazin „Focus“ 

und will damit erklären: Die Wurzeln des Gender-Themas liegen 

keinesfalls in einer reinen Gleichstellungspolitik, wie die Poli-

tik es gerne andeutet und die deutschlandweit wohl weitestge-

hend gutgeheißen wird. „Gender“ ist eine soziologische Theo-

rie, die vor allem unter Christen auf Widerstand stößt, weil ihre 

Grundzüge nur schwerlich mit dem biblischen Schöpfungsge-

danken vereinbar sind. Zurückzuführen ist der Begriff auf die 

amerikanische Professorin Judith Butler. Ihrer Logik nach ist al-

les sozial konstruiert, anerzogen und ansozialisiert, auch das Ge-

schlecht. Mann- und Frausein ist für Butler eine Fiktion und ein 

Mittel zur Unterdrückung. In ihren zahlreichen Büchern spricht 

sie etwa von „Zwangsheterosexualität“, die die Anziehung von 

Seit februar im Amt: Die Gender-Verfechterin Susanne Baer
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pro: Ist Gender Mainstreaming in Ihren 
Augen eine gefährliche Theorie?
Thorsten Dietz: „Das“ Gender Mainstrea-

ming gibt es gar nicht! Man muss unter-

scheiden: Auf der einen Seite gibt es An-

sätze von Gendertheorie, die auf die Auf-

hebung der klassischen Zweigeschlecht-

lichkeit des Menschen hinauslaufen. Auf 

der anderen Seite gibt es Gender Main-

streaming als ein politisches Programm. 

Hier geht es um die Fortsetzung und Wei-

terentwicklung der klassischen Gleich-

stellungspolitik. Sozialwissenschaftliche 

Einsichten werden dabei verwendet, 

um nicht nur die Interessen von Frauen, 

sondern die Bedürfnisse von beiden Ge-

schlechtern auf allen Ebenen politischer 

Entscheidung berücksichtigen zu kön-

nen. Wie groß der Einfluss von Gender-

theorien auf die konkrete Politik von 

Gen der Mainstreaming ist, wird kontro-

vers diskutiert. 

Was will die Bundesregierung mit der 
förderung der Gender-Politik errei-
chen, und widerspricht das christ-
lichen Standpunkten?
Unter den CDU-geführten Familienminis-

terien der beiden letzten Regierungspe-

rioden, durch Ursula von der Leyen und 

Kristina Schröder, ist das Ziel eindeutig 

Thorsten Dietz ist Professor für Systematische Theologie an der evangelischen Hochschule 
Tabor. In seinen Lehrveranstaltungen beschäftigt er sich immer wieder mit dem Thema „Gender 
Mainstreaming“ – aus biblischer Sicht. Gegenüber pro erklärte er, wann Kritik am Gender-Kon-
zept seiner Meinung nach angebracht ist und wann nicht. | von anna wirth

„Phase des Alarmismus überwinden“

eine Förderung der Gleichstellung und 

Beteiligungsgerechtigkeit von Mann und 

Frau. Das Stichwort Gender hat es ermög-

licht, dass etwa auch Jungen in ihrer be-

sonderen Situation deutlicher wahrge-

nommen werden. An der gegenwärtigen 

Politik sehe ich keinen Anlass zur Grund-

satzkritik.

Am 1. februar trat Bundesverfassungs-
richterin Susanne Baer ihr Amt an. 
Sie ist eine bekannte Verfechterin des 
Gender-Konzepts. erstmalig ist somit 
eine bekennende Gender-Theoretike-
rin oberste richterin in Deutschland. 
Ist das für Christen ein Problem?
Christen sollten schon aus Respekt vor 

dem Amt nicht eine Richterin schon zu 

Beginn ihrer Tätigkeit problematisieren. 

Das Bundesverfassungsgericht hat die 

Aufgabe einer Kontrollfunktion gegen-

über Rechtsprechung und Polititik und 

nicht die Aufgabe, selbst Politik zu trei-

ben. Jeder Amtsinhaber hat dabei einen 

grundsätzlichen Vertrauensvorschuss 

verdient.

Die Offensive Junger Christen (OJC) 
lehnt eine Gender-Politik als unbi-
blisch ab, der Christliche Verein Jun-
ger Menschen (CVJM) befürwortet 
sie als biblisch, weil sie den Gleich-
stellungsgedanken fördere. Wer hat 
recht?
Der CVJM bezieht seine Stellungnahme 

auf die aktuelle politische Praxis und 

liegt dabei im Wesentlichen richtig. Die 

OJC diskutiert radikale Positionen der 

Gendertheorie. Ebenfalls mit Recht wird 

hier aus der Sicht christlicher Anthropo-

logie eine kritische Diskussion begon-

nen. 

Wie wird sich die Gender-Politik Ihrer 
Meinung nach in Deutschland entwi-
ckeln? 
Das hängt von den politischen Entwick-

lungen insgesamt ab. Sollte es in abseh-

barer Zeit zu einer Koalition von Rot-Rot-

Grün kommen, dürfte sich der Einfluss 

von Gendertheorien auf das politische 

Programm Gender Mainstreaming sicher 

verstärken.

Sollten Christen gegensteuern und 
wenn ja, wie?
Christen sollten die Phase des Alarmis-

mus überwinden und sich sachlich mit 

der Gendertheorie beschäftigen. Der 

starke emotionale Widerstand gegen die-

se Thematik ist ein Signal: Offensichtlich 

rühren diese Fragen an eine große Ver-

unsicherung in Grundfragen des Selbst-

verständnisses als Mann und Frau. Auch 

Christen spüren: In den letzten ein bis 

zwei Generationen hat sich das Rollen-

verständnis von Mann und Frau revolu-

tionär gewandelt. Vom christlichen Glau-

ben her gibt es keinen Grund, patriarcha-

le Strukturen zu verteidigen. Das Neue 

Testament bedeutete in der Antike eine 

erhebliche Aufwertung der Frau. Ein The-

ma sollten Christen hochhalten: Es gibt 

eine öffentliche Abwertung und Verächt-

lichmachung von Frauen, die ihren Le-

bensschwerpunkt in einer Familie etwa 

mit mehreren Kindern und nicht auf dem 

Arbeitsmarkt sehen. Wahlfreiheit muss 

es auch im Blick auf konservative Lebens-

läufe geben. Die Förderung einer grund-

sätzlichen Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf sollte für Christen selbstverständ-

lich sein.

Danke für das Gespräch! 

„Das“ Gender-Mainstreaming 
gibt es gar nicht!
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nehmen. Familie ist hier also eher mit Begriffen wie Identität, 

Verantwortung und Zugehörigkeit gefasst, denn als eine ehe-

zentrierte Institution.“ Das Zentrum fordert zudem eine gezielte 

Beeinflussung der Medien. So sollen Frauen in der Werbung 

etwa nicht mehr am Herd gezeigt werden, um der Bildung von 

Geschlechterstereotypen vorzubeugen. Susanne Baer wurde im 

Bereich Gender in der Vergangenheit auch ganz persönlich ak-

tiv. So unterstützte sie die jüngst gescheiterte Initiative für die 

Erweiterung des Grundgesetzes um ein Diskriminierungsverbot 

aufgrund der „sexuellen Identität“.

Doch auch im christlichen Spektrum gehen die Meinungen zur 

Gender-Politik auseinander. Weitgehend positiv deutet der Christ-

liche Verein Junger Menschen (CVJM) das Konzept „Gender Main-

streaming“. Prinzipielle Zielrichtung dieser Politik sei „der be-

wusste Umgang mit den Geschlechterrollen, um Ungerechtig-

keiten zwischen Männern und Frauen zu erkennen bzw. zu ver-

meiden“, heißt es in einer Stellungsnahme aus dem Jahr 2008. 

Das Anliegen der Geschlechtergerechtigkeit sei durch die neutes-

tamentliche Botschaft vorgegeben. Die Gefahren ideologischer 

Verirrung sieht der CVJM dennoch da, wo „biologische Vorrausset-

zungen und Fakten ignoriert werden“, also etwa dann, wenn eine 

Frau nicht mehr Frau sein darf oder soll. Inwiefern solche Irrungen 

in juristischen Entscheidungen einer Susanne Baer Ausdruck fin-

den, bleibt abzuwarten. Zumindest aber hat sie beim Bundesver-

fassungsgericht auch durchaus konservativ und christlich ge-

prägte Kollegen wie Udo di Fabio um sich. Im Alleingang, so viel 

steht fest, wird und kann Baer die Bundesrepublik nicht „durch-

gendern“, wie es heute umgangssprachlich heißt. Die Evange-

lische Allianz sieht ein politisches Engagement wie ihres im Be-

reich Gender dennoch kritisch. „Wirkliche Gleichberechtigung 

muss dazu führen, dass Gleiches gleich, aber nicht Ungleiches ein-

fach blind gleich behandelt wird“, erklärt Hartmut Steeb, Gene-

ralsekretär der Deutschen Evangelischen Allianz, gegenüber pro. 

Im Gender Mainstreaming würden offensichtliche Ungleichheiten 

„kraft ideologischer Festlegung“ bestritten. Deshalb widerspre-

che es den Gegebenheiten der Schöpfung. Steeb: „Jeder weiß, dass 

Frauen und Männer unterschiedlich sind. Und das ist gut so.“ 

Mann und Frau gesellschaftlich vorschreibe. Gender wolle „den 

neuen Menschen schaffen“, schließt Klonovsky daraus. Die Ge-

nder-Theorie ist für ihn „ein Nagel im Sarg des westlichen Men-

schen“. Auch „Spiegel“-Autor René Pfister hat deshalb Kritik 

und wenig Verständnis für das politische „Gender“-Konzept 

übrig. „Gender Mainstreaming will nicht nur die Lage der Men-

schen ändern, sondern die Menschen selbst“, schreibt er. Denn 

es sei ein Unterschied, ob der Staat sich darum bemühe, Be-

nachteiligungen mit gezielter Förderung zu beseitigen – oder ob 

er sich herausnehme, neue Rollenbilder für die Menschen zu 

entwickeln.

Da kann es viele Christen auch nicht beruhigen, dass die neue 

Verfassungsrichterin Baer keineswegs als Ideologin gilt, wie die 

FTD schreibt. Die Juristin lehrte bisher nicht nur an der Hum-

boldt-Uni, sie hat auch international einen guten Ruf, arbeitete 

unter anderem an der University of Michigan Ann Arbor, an der 

Central European University in Budapest und habilitierte mit 

summa cum laude zum Thema Diskriminierung durch sexuelle 

Belästigung am Arbeitsplatz.

Erhöhte Gender-Gefahr?

Kritik gegen die Auswahl Baers für das höchste juristische 

Amt in Deutschland kommt vor allem von der „Offensive Jun-

ger Christen“ (OJC). Für sie ist Baer die Vertreterin einer radi-

kalen Theorie, die zunehmend auch in der Politik Ausdruck fin-

det. So verweist Christl Vonholdt, Leiterin des Arbeitsbereichs 

„Deutsches Institut für Jugend und Gesellschaft“ der OJC, auf 

das Konzept des Gender-Kompetenz-Zentrums, das sich für eine 

Gleichstellungspolitik in der Bundesrepublik stark macht. Aus-

gangspunkt der Gleichstellungspolitik dieses Zentrums sei „we-

niger das Geschlecht als vielmehr Gender“.

Ein Blick auf die Arbeit des Gender-Kompetenz-Zentrums 

zeigt: Es fördert unter anderem die politische Gleichstellung fa-

miliären Zusammenlebens Homosexueller. So heißt es auf der 

Homepage des Zentrums: „Die Funktion von Familie wird damit 

gesehen als Ort, wo Personen füreinander Verantwortung über-
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MEDIEN

W
as wir in Japan beobachten 

können, gehört zu den größ-

ten Naturkatastrophen der 

Menschheit: wohl mehr als 20.000 Tote, 

noch mehr Obdachlose, Schäden in Mil-

liardenhöhe, ganze Landstriche verwüs-

tet. Wir sprechen nicht von dem Nukle-

arunfall von Fukushima. Es geht um das 

Erdbeben mit dem anschließenden Tsu-

nami. Aufgrund der beschädigten Reak-

toren gab es (bis Redaktionsschluss) da-

gegen null Tote und nur wenige leicht 

Verletzte. Die Schwerpunktsetzung in 

den deutschen Medien war aber genau 

umgekehrt. Wer etwas über die Todes-

opfer, ihre Angehörigen, die Rettungsar-

beiten in den überschwemmten Gebie-

ten erfahren wollte, musste an manchen 

Tagen in den Zeitungen sehr intensiv su-

chen oder bei den Fernsehnachrichten 

auf den Meldungsblock am Ende war-

ten. Stets dominant waren dagegen die 

Bilder und Nachrichten aus Fukushima, 

selbst wenn es gar keine neuen Bilder 

und Nachrichten gab.

Auch wenn die Lage unübersichtlich 

war, Meldungen bisweilen nur auf Ge-

rüchten basierten, schreckte es deut-

sche Medien nicht ab, reißerisch darü-

ber zu berichten. Sogar sonst hoch seri-

öse Sender, wie der öffentlich-rechtliche 

Deutschlandfunk, waren sich nicht zu 

schade, in den viel gehörten Morgen-

nachrichten mit drei Arbeitern in Fuku-

shima aufzumachen, die einer „außer-

ordentlich hohen Strahlendosis“ ausge-

setzt worden seien. Die Meldung klang 

alarmierend. Es hätte allerdings schon 

stutzig machen müssen, dass laut die-

ser Meldung nur zwei der drei Arbeiter 

ins Krankenhaus gekommen waren. Und 

tatsächlich relativierte im selben Sender 

kurz darauf die eigene Wissenschafts-

redakteurin die Bedeutung des Ereig-

nisses. Trotzdem eröffnete der Sender 

seine Nachrichten nur wenige Minuten 

später schon wieder mit den verstrahlten 

Arbeitern. Warum es drei – im ungüns-

Die Berichterstattung über die Katastrophe in Japan war zumindest in Deutschland ein medialer 
Super-GAU: erdbeben und Tsunami mit mehr als 20.000 Toten kamen kaum noch vor. Dafür gab 
es minütliche Zwischenstände von den reaktor-Unfällen in fukushima. Wenig Sachkenntnis, viel 
Spekulation und noch mehr Meinung dominierten die Berichte. | von thorsten alsleben

Mediale Atom-Apokalypse

tigsten Fall – leicht Verletzte in 8.000 Ki-

lometer Entfernung vom deutschen Hö-

rer in die wichtigsten Radionachrichten 

des Tages schafften, ist nicht mehr mit 

objektiver Nachrichtenauswahl zu erklä-

ren. War es blamable Unkenntnis der Re-

daktion? Oder gar gewollte Stimmungs-

mache? Übrigens:  Bei den drei Arbeitern 

konnten weder Verstrahlungen noch ge-

sundheitliche Beeinträchtigungen fest-

gestellt werden. Doch auf diese Meldung 

im Deutschlandfunk warten wir bis heu-

te vergeblich.

Dabei haben die meisten deutschen Me-

dien von Anfang an schon mit der Aus-

wahl der „Experten“ gezeigt, dass es ih-

nen mehr um Tendenz als um Tatsachen 

ging. So wurde von allen Sendern immer 

wieder Michael Sailer als „Atomexper-

te“ befragt, obwohl dieser als Geschäfts-

führer des linken Öko-Instituts arbeitet. 

Die linksalternative „taz“ beschrieb ihn 

einst als einen „der profiliertesten Atom-

kritiker“. Der Greenpeace-Aktivist Tobi-

as Riedl hat durch Fukushima eine ähn-

liche Medien-Karriere hinter sich. Er wur-

de von den meisten Medien nicht als das 

eingestuft, was er ist – ein Anti-Atom-

Lobbyist – sondern als neutraler Exper-

te. Das wäre so, wie wenn man den Chef 

des Vegetarierbundes zum Nutzen von 

Schweinfilet befragen würde. 

Wer sehen wollte, wie es auch anders 

geht, musste sich in ausländischen Me-

dien über die Ereignisse in Japan infor-

mieren: Von der britischen BBC bis hin 

zu sonst eher reißerischen Medien wie 

dem US-Sender CNN war die Berichter-

stattung deutlich unaufgeregter, ausge-

wogener und vor allem nicht allein auf 

die Reaktorblöcke von Fukushima fokus-

siert.

Offenbar hatte die deutsche Bericht-

erstattung „Erfolg“: Der Absatz von Jod-

Tabletten in Deutschland stieg an – eine 

völlig irrationale und sinnlose Reakti-

on. Und die Anti-Atom-Partei „Die Grü-

nen“ bekam bei den Landtagswahlen 

ungeahnte Stimmenzuwächse, zieht in 

zwei Regierungen ein und stellt im ehe-

mals schwarz-gelben Stammland Baden-

Württemberg den Ministerpräsidenten. 

Für so manchen Medienschaffenden in 

Deutschland war damit wohl die persön-

liche Mission erfüllt. 

Thorsten Alsleben (39) war neun Jahre 

lang Korrespondent für Wirtschafts- 

und finanzpolitik im ZDf-Hauptstadt-

studio und ist jetzt Hauptstadt-reprä-

sentant der Unternehmens- und Perso-

nalberatung Kienbaum.
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Deutsche Atomkraftwerke in der Kritik: Der 
Nuklearunfall von fukushima hat die Debatte 
insbesondere in den Medien angeheizt.
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Revolution 2.0
Wie soziale Netzwerke  
politische Veränderungen beeinflussen

Machthaber Muammar al-Gaddafi ist jedes Mittel recht, um seine Macht in Libyen zu behalten. In 
Tunesien und ägypten haben sich die regierungschefs nach teils blutigen Krawallen mit Todes-
opfern von der Macht verabschiedet. Auch im Jemen, in Syrien und in Bahrain ist die politische 
Zukunft ungewiss. Zurzeit wird nicht nur über die folgen nach den Umwälzungen diskutiert, son-
dern auch, welchen einfluss Medien wie „Twitter“, „facebook“ und „YouTube“ auf die ereignisse 
haben. | von johannes weil

foto: picture alliance
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N
och vor Kurzem ahnte niemand, 

dass das Internet beim Sturz von 

Despoten eine Rolle spielen wür-

de“, beschreibt die „Jüdische Allgemeine“ 

in einem Artikel die Situation. Die „Welt 

am Sonntag“ titelte: „Afrika twittert sich 

in die Freiheit“.

Die Vorteile des Social Web sind offen-

sichtlich: Menschen können sich besser 

vernetzen, Nachrichten schneller verbrei-

ten und ihre Ideen austauschen. Ein Sze-

nario, das bei bisherigen Revolutionen 

nicht möglich war. Aber stehen die Macht-

haber den Aufständischen deswegen hilf-

los gegenüber oder reagieren mit brutaler 

Gewalt, weil sich die Aufständischen digi-

tal vernetzt haben? Die Meinungen hierzu 

gehen deutlich auseinander.

Keine SMS kann die Opfer 
ersetzen, die zu erbringen sind

Der Sänger der Popgruppe „U2“ Bono 

unterstützt die These, dass die neuen 

Medien großen Einfluss auf die politische 

Entwicklung haben: „Es ist schwer, ein 

totalitäres Regime zu sein, wenn die Men-

schen plötzlich so viel wissen“, zitiert ihn 

die „Welt am Sonntag“. Der Musiker be-

hauptet sogar, dass „social networking“, 

Afrika von seinen Despoten heilen wer-

de. Deswegen würden Diktatoren Über-

wachungssysteme schaffen, die ihre Bür-

ger im Unklaren darüber lassen, wann 

und wo sie beobachtet werden.

Für „Welt“-Autorin Andrea Jeska steht 

fest, dass die aus sozialen Netzwerken re-

sultierende Kraft für Afrika nicht zu un-

terschätzen ist. Zeiten, in denen Herr-

scher Medien kauften, bedrohten oder 

gar nicht erst ins Land ließen, seien dank 

„Twitter“ und „YouTube“ wahrscheinlich 

vorbei. „Das digitale Netz ist von nun an 

aus Revolutionen und Aufständen, wahr-

scheinlich aus der Politik und der öffentli-

chen Wahrnehmung generell nicht mehr 

wegzudenken“, so Jeska. Noch vor fünf 

Jahren sei der Kontinent Afrika für  „Fa-

cebook“ oder die Suchmaschine „Google“ 

ein uninteressanter Markt gewesen.

Auch bei Syriens Machthabern ist die 

Angst groß, dass sich Oppositionelle 

nach ägyptischem Vorbild zu Tausen-

den in der Moschee sammelten, um da-

nach zu demonstrieren. Die Tageszei-

tung „Die Welt“ berichtete von einer sy-

rischen Schriftstellerin, die per SMS und 

Mundpropaganda ihren Wunsch nach 

Reformen in kleinen, dezentralen Pro-

testen in den Wohngebieten Damaskus‘ 

kundtat.

Als die Menschen im Iran 2009 gegen 

das Mullah-Regime auf die Straße gin-

gen, half „Twitter“ gemeinsam mit dem 

Videoportal „YouTube“, Bilder vom bru-

talen Vorgehen der Machthaber zu ver-

breiten oder Proteste zu lenken – und 

zwar fast in Echtzeit. Jeska schränkt 

aber ein: „Keine SMS kann die Opfer er-

setzen, die zu erbringen sind, kein You-

Tube-Video das Brennen für ein gemein-

sames Ziel. Und auch die stärkste Face-

book-Gemeinschaft wird es nicht zu in-

tellektuellen Vordenkern bringen, die 

nötig sind für Reformen und demokra-

tische Entwicklung.“ 

Uraltes Bedürfnis nach 
unkontrollierbarer 
Vernetzung

„Interessante Informationen können 

wir mit einem Knopfdruck wieder ins 

Rennen schicken“, betont der Psycho-

loge Peter Kruse im „Cicero online“-In-

terview. Durch die Netzwerke ergebe 

sich eine starke gesellschaftliche Macht-

verschiebung – vom „Anbieter auf den 

Nachfrager“: „Es ist nicht mehr wichtig, 

wer die Information bereitstellt, son-

dern entscheidend ist die Reaktion auf 

die Information“, erklärt Kruse. In Län-

dern wie Ägypten könnten jetzt Ideen 

verwirklicht werden, die jahrelang auf-

gestaut wurden. Zugleich schränkt er 

ein: „Nicht das Netz, sondern das Reso-

nanzfeld in der Gesellschaft bewirkt die 

Revolution. Das Internet schafft schnell 

ein Gefühl von Masse und das gibt 

die Sicherheit, die persönliche Angst-

schwelle zu überschreiten, sichtbar zu 

werden und Wirkung zu erzeugen. Wenn 

die Menschen schon virtuell das Gefühl 

von Masse haben, gehen sie eher auf die 

Straße. So wird eine schnellere Redukti-

on der Angstschwelle erreicht.“

Ein Instrument, das sich dabei als hilf-

reich erwiesen hat, ist „Twitter“. 2006 

startete der Nachrichtendienst. Was die 

140 Zeichen langen Texthäppchen alles 

bewirken können, wurde bereits 2009 

deutlich. Die Nachricht zur Notlandung 

eines Flugzeuges auf dem Hudson River 

in New York verbreitete sich am schnells-

ten per Twitter – ergänzt mit Links und 

Fotos zur Heldentat. Die Nachrichten-

agentur dpa beruft sich bei offiziellen 

Zahlen auf den Anbieter. Demnach soll 
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es mehr als 200 Millionen registrierte 

Nutzer des Übertragungsdienstes geben. 

Allein in den letzten Monaten seien je-

den Tag 460.000 Nutzer hinzugekom-

men. Jede Woche senden die Twitter-Nut-

zer eine Milliarde Meldungen.

Die Frage ist auch, wie christliche Insti-

tutionen vor Ort diese Möglichkeiten  nut-

zen. Bieten die neuen Medien eine Chance 

oder sind sie ein Hindernis, weil so auch 

Gegner informiert werden können? Daniel 

Ottenberg, Leiter des Referats Menschen-

rechte bei „Open Doors“, weiß aus eige-

nen Recherchen, dass auch Christen von 

der besseren Vernetzung profitieren kön-

nen: „Verschiedene Christen, insbeson-

dere Jugendliche, etwa in Ägypten nutzen 

soziale Netzwerke wie Facebook sehr in-

tensiv“, erklärt er gegenüber pro. „Da es 

die Möglichkeit gibt, mit Decknamen auf-

zutauchen, können sie sich auch organi-

sieren“, fügt er hinzu. Dennoch sei immer 

Vorsicht geboten. Wirklich Konkretes wer-

de online nicht besprochen, da der Feind  

mitlesen könnte: „Im Iran etwa können 

Christen online nicht offen reden.“

Für Christen vor Ort sei es, so Otten-

berg, eine große Hilfe und Ermutigung, 

wenn die Möglichkeit besteht, sich aus-

zutauschen und von anderen zu hö-

ren, die das gleiche Schicksal teilen. Der 

„Open Doors“-Mitarbeiter betont, dass 

die Propaganda das Bild verzerre, das die 

Ägypter von Christen haben. „Der norma-

le Ägypter hat überhaupt keine Ahnung, 

was Christen sind. Er hat ein völlig fal-

sches Bild von ihnen.“ Um dies zu ver-

hindern, gebe es christliche Homepages, 

die Aufklärungsarbeit leisten.

Junge Generation will nicht 
in passiver Unterwerfung 
resignieren

„Das Tempo, mit dem sich die Aufstän-

de ausbreiten, spiegelt die Schnelligkeit 

des Internets und die Mobilisierung einer 

jüngeren Generation wider, die nicht län-

ger in passiver Unterwerfung resignieren 

will“, schreibt Jacob Heilbrunn in der „Jü-

dischen Allgemeinen“. Und weiter: „Eine 

Bevölkerung, die es verstanden hat, sich 

das Internet zunutze zu machen, um ge-

gen die Machthaber zu protestieren, 

kann nicht so leicht manipuliert wer-

den.“ Eine „Facebook-Revolution“ könne 

nur eine Regierung, aber keine Diktatur 

beseitigen, stellen Thomas Apolte und 

Marie Möller in einem „FAZ“-Beitrag fest. 

Der Weg des Umsturzes gehe nämlich im-

mer über den Wechsel der Loyalität ho-

her Funktionsträger.

Dagegen hält Evgeny Morozov die Rol-

le der sozialen Netzwerke für vollstän-

dig überschätzt. Der Gastwissenschaft-

ler an der Stanford University und Au-

tor des Buches „The Net Delusion“ argu-

mentiert in seinem neuen Buch, dass die-

se schlicht und einfach Werkzeuge seien 

und ein Umbruch auch heute nur durch 

viele Bemühungen von politischen Ins-

titutionen und Reformbewegungen zu-

stande komme. Auch die Wahrnehmung, 

die Proteste wären von zufällig dort hi-

neingeratenen Menschen organisiert 

worden, die planlos etwas online tun, sei 

falsch, bilanziert Morozov.

Technikfetischismus immer 
nach der Revolution am 
stärksten

Die Faszination, die Twitter und Face-

book in Zeiten des politischen Wandels 

derzeit auslösen, wird Mozorov zufol-

ge schnell wieder abflauen: Vermutlich 

brächten die übersteigerten Ansprüche, 

die gegenwärtig im Westen für die sozialen 

Medien reklamiert würden, nur ein west-

liches Schuldgefühl darüber zum Aus-

druck, so viel Zeit mit ebendiesen Medien 

zu verschwenden: „Wenn es dazu beiträgt, 

in Nordafrika Demokratie zu verbreiten, 

kann es schließlich nicht so schlecht sein, 

seine Zeit damit zu vertrödeln, dass man 

seine Freunde ‚anstupst‘“, so argumen-

tieren viele. Doch sobald das Online-Pu-

blikum weiterziehe, werde auch die Zeit 

von „Facebook“ und „Twitter“ vorbei sein. 

Technikfetischismus sei immer unmittel-

bar nach einer Revolution am stärksten, 

klinge dann aber nach kurzer Zeit ab. Im 

arabischen Freiheitskampf, so die „Welt“-

Journalistin Jeska, sollte man die verbin-

dende Kraft der neuen Medien loben. Die-

se würden „aber immer nur Koordinati-

onsinstrument sein, nicht Katalysator“.

Für Christen könnte die große Chance 

der sozialen Netzwerke zumindest darin 

bestehen, den kommenden Generationen 

in der arabischen Welt ein neues Bild des 

Christentums zu vermitteln und Vorur-

teile abzubauen. Vielleicht wächst – in 

Analogie zu den Aufständen – unter den 

Christen das Selbstbewusstsein, Teil einer 

großen Bewegung zu sein. Die sozialen 

Netzwerke bieten dafür zumindest eine 

gute Ausgangslage. 

Traumstart für die 
 Reise zu zweit!

Das family-Special:

für alle Paare, die sich entschieden haben, 

ihr Leben gemeinsam zu verbringen!
Denn in den ersten Jahren werden in einer Ehe 

die wichtigsten Entscheidungen getroffen!

Ein ideales Geschenk zur Hochzeit, zur 
Ehevorbereitung – oder für Paare, die schon 
eine Weile zusammen unterwegs sind.

Das family-Special:

Bestellen Sie das Sonderheft für sich,
Ihre Freunde und Ihre Gemeinde zu
günstigen Mengenpreisen:
Einzelpreis:   € 5,80/ CHF 9,50
ab 10 Hefte:  € 1,00/ CHF 1,80/ Heft
ab 50 Hefte:  € 0,80/ CHF 1,50/ Heft
ab 100 Hefte: € 0,50/ CHF 0,90/ Heft
jeweils zzgl. Versandkosten

M
ENGENPREIS

E

ab50 Cent

GÜNSTIGE

Jetzt zu günstigen 
Mengenpreisen bestellen:

Rufen Sie uns an: 

02302 93093-910

Faxen Sie uns: 

02302 93093-689

Schreiben Sie eine E-Mail an:

vertrieb@bundes-verlag.de

Bestellen Sie online unter:

www.bvzeitschriften.net

Anzeige



pro | Christliches Medienmagazin  352|2011

E
ben genieße ich noch die gemütliche Früh-

stücksatmosphäre mit meiner Frau bei Bröt-

chen und Kaffee – ruhig, fast idyllisch – nun 

haben mich die alltägliche Routine und der Stress 

wieder im Griff. Ein flüchtiger Blick in meinen Ka-

lender verrät: keine Zeit heute.

Ich merke, wie leichtfertig mir dieser Standardsatz 

über die Lippen geht. Er gehört zu meinem Wort-

schatz und wird regelmäßig gebraucht, vor allem, 

wenn ich mich vor etwas drücken will, oder etwas 

lästig ist.

„Ich habe keine Zeit.“ Was für ein Blödsinn. Sie 

ist mir geschenkt – jeden Tag neu. Zeit ist lebens-

notwendig. Wer keine Zeit hat, ist tot für das Leben. 

Freundschaften, Ehen, Familien leiden nicht selten 

unter „Zeitdruck“. Liebe braucht Zeit! 

Genau genommen ist mein Tag vollgestopft mit 

Aktivitäten. Arbeit, Organisation, Verkehr, Bildung, 

Einkauf, Unterhaltung, oft beschäftigen mich auch 

lästige, aber notwendige Nebensächlichkeiten – es 

ist irgendwie chic geworden, keine Zeit zu haben. 

Keine Zeit
Nicht selten fehlen Erholungszeiten und Tage ver-

laufen unter „Hochspannung“. Ich begegne meinen 

liebsten und wichtigsten Menschen nur noch flüch-

tig – fast nebenbei. Um ihnen aber nahe zu sein, ist 

Zeit das Wichtigste. Ignoriere ich diese Tatsache, 

dann verliere ich die Perspektive für die Zukunft 

und werde kurzsichtig fürs „Morgen“.

„Meine Zeit steht in deinen (in Gottes) Händen“, 

heißt es in der Bibel im 31. Psalm. Das beruhigt mich 

und vermittelt mir ein Gefühl von Geborgenheit. 

Hektik, Stress, Zeitnot sind für mich weder attraktiv, 

noch lebensverlängernd.

Ich bin bereit – völlig freiwillig – in meinem All-

tag, Gott lenken zu lassen. Dabei verändert sich die 

Perspektive. Aus der Monotonie: „Ich habe keine 

Zeit“, wächst die Erwartung: „Herr, lass mich erle-

ben, wie sich dein Wille und dein Sinn heute ent-

faltet.“ Es ist gut, Pläne für Tage und Jahre zu ha-

ben. Wichtiger ist es jedoch, damit einverstanden zu 

sein, dass in meinen Plänen etwas gestrichen oder 

eingefügt werden darf. 

frank Stenzel, gebo-

ren 1965, ist gelernter 

Instandhaltungsme-

chaniker, hat zehn 

Jahre in einem Kraft-

werk gearbeitet und 

war später freiberuf-

lich im Marketing tä-

tig. Nach seiner Hin-

wendung zu Christus 

absolvierte er 2003 

bis 2008 eine pasto-

rale Ausbildung am 

Theologischen Semi-

nar Beröa des Bundes 

freikirchlicher 

Pfingstgemeinden. 

Seitdem arbeitet er 

als Pastor, unter an-

derem in Kamenz und 

Dresden. Im febru-

ar sprach er im MDr 

1 radio Sachsen das 

„Wort zum Tag“, das 

hier abgedruckt ist. 
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D
as Galerie-Café liegt direkt an 

der Hauptstraße, zwischen Be-

kleidungsläden, Drogerie und 

Banken im Ortskern von Sinsheim. 

„SAM international –  Art / Culture & 

more“ heißt es auf dem runden Schild 

über den Schaufenstern. Die Wand hin-

ter der Bar ist grasgrün, Stühle und 

Bänke mit bordeauxrotem Leder bezo-

gen. An den Wänden hängen farbenfro-

he Aquarelle und Acrylbilder.

Die Tasse Kaffee kostet 60 Cent, Tee 

gibt es kostenlos. Auch der hausge-

machte Kuchen wird zu kleinem Preis 

abgegeben. Viele der Gäste haben dun-

Integration ist eine Aufgabe für Christen, davon sind die Mitarbeiter des Vereins SAM überzeugt. 
In Sinsheim haben sie mitten in der Stadt einen Begegnungsort für Asylanten, Migranten und 
Deutsche eingerichtet. | von ellen nieswiodek-martin

Fremde werden Freunde

kle Haare und eine dunklere Hautfar-

be. Sie sind Asylbewerber und laufen 

nachmittags die 15 Minuten vom Über-

gangswohnheim in die Innenstadt zu 

SAM. Hier treffen sie andere, finden je-

mand zum Reden, holen sich einen Rat 

und genießen es, einfach mal raus zu 

kommen aus der Enge des Heims. Café-

besucher dürfen kostenlos im Internet 

surfen. Es ist teilweise ihre einzige Ver-

bindung zu ihrer Heimat, aber auch zu 

der Gesellschaft, in der sie seit Jahren 

leben.

Andreas Banse, einer der beiden 

Gründer des Cafés, hat heute Dienst. 

Alle, die das Café betreten, begrüßen 

ihn mit einer Umarmung oder einem 

Klaps gegen den Oberarm. „Na Chef, 

wie geht‘s?“ Er  kennt alle beim Na-

men, wendet sich jedem Einzelnen zu: 

„Hey, schön, dich zu sehen!“. Fast im-

mer  fragt er weiter nach aktuellen Er-

eignissen. Die überwiegend männ-

lichen Gäste trinken vor allem Tee und 

reden: Über ihre Versuche, Arbeit zu 

finden. Über die deutschen Behörden. 

Über Fußball. „Viele leben seit Jahren 

hier und warten auf eine Aufenthaltser-

laubnis – und damit auf die Chance, ar-

beiten zu dürfen und eine Existenz auf-

zubauen“, sagt Banse. 

Einer von ihnen ist Kemal. Er lebt seit 

neun Jahren im Heim, das eigentlich ein 

Übergangswohnheim sein soll. „Würde 

gerne arbeiten. Habe elfmal einen Antrag 

gestellt. Nichts genutzt“, erklärt er und 

hebt beide Hände hoch. „Dass Kemal kei-

ne Arbeit bekommt, liegt daran, dass er 

in Deutschland nur geduldet ist,“, erklärt 

Banse. „Viele Männer sollen eigentlich 

abgeschoben werden, sie wollen aber 

nicht zurück.“ Das liege auch daran, dass 

sie sich schämen, gescheitert und mit 

leeren Händen zu ihren Familien zurück-

zukommen, die sie seinerzeit mit großen 

Erwartungen verabschiedet haben. 

„Wer so lange vor sich hin vegetiert 

ohne Arbeit, ohne eine Aufgabe, ohne 

Privatsphäre, den kann man irgendwann 

nicht mehr integrieren.“ Andreas Banse 

wird emotional, wenn er über das The-

ma spricht. Die Integrationsdebatte in 

Deutschland findet er abgehoben, zu 

akademisch. „Wir von SAM versuchen, 

Integration zu leben. Da sind ganz ande-

re Fragen wichtig.“

Im Jahr 2010 stellten knapp 50.000 

Menschen einen Asylantrag in 

Deutschland. Viele von ihnen haben 

Schlimmes hinter sich, erhoffen sich 

eine bessere Zukunft. Sie leben oft 

weit weg von anderen Wohngebie-

ten  in Übergangswohnheimen am 

rand der Gesellschaft. Viele von ih-

nen haben noch nie ein deutsches 

Wohnzimmer von innen gesehen. 

Im Malraum hinter dem Café dürfen die 
Jüngsten mit farbe experimentieren. Dabei 
verarbeiten viele die schlechten erfahrungen, 
die sie gemacht haben.
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Vom Besuchsdienst zum Café: 
„Wir lernen durch unsere 
Misserfolge“

SAM steht für „Sinsheimer Arbeitsge-

meinschaft Migration“. Eine Handvoll 

Christen hat den Verein im Jahr 2005 ge-

gründet. „Um die Betreuung von Asy-

lanten möchte sich sowieso keiner küm-

mern, also sehen wir das als unsere Auf-

gabe“, erklärt Marcel Fink, erster Vorsit-

zender und Gründungsmitglied von SAM. 

Alles fing mit dem Besuchsdienst im 

Heim an. „Dort leben im Moment 330 

Menschen. Wir besuchen sie und helfen, 

wo wir Bedürfnisse und Mangel wahr-

nehmen“, erklärt Marcel Fink. Bisher or-

ganisieren sie einen Männer- und einen 

Frauenbesuchsdienst und bieten fortlau-

fende Deutschkurse an. Für die rund 70 

Kinder veranstalten die Mitarbeiter eine 

wöchentliche Kinderstunde. 

Das kleine Galerie-Café sehen sie als 

Begegnungsort, aber auch als Öffentlich-

keitsarbeit: „Flüchtlinge nehmen an un-

serer Gesellschaft nicht teil. Das interkul-

turelle und interreligiöse Café soll dazu 

beitragen, dass Menschen sich begeg-

nen“, erklärt Banse. Außerdem trägt SAM 

auch zum kulturellen Leben in Sinsheim 

bei: Einmal im Monat findet für alle, die 

gerne trommeln, die African Drum Night 

statt. Letztes Jahr veranstaltete SAM ein 

Konzert mit afrikanischen Musikern. 

Kunstausstellungen und Vernissagen 

haben im Café einen festen Platz. Dann 

treffen Künstler und Kunstinteressierte, 

Lokalpolitiker und Geschäftsleute auf 

Asylbewerber wie Bunyi oder Kalem. Gä-

ste und Asylanten kommen bei den Gele-

genheiten leicht ins Gespräch. Für viele 

Sinsheimer ist es der erste Kontakt mit 

den Menschen aus dem Heim. Dazu die-

nen auch die Übertragungen der Fußball-

spiele jeden Samstag. „Über Fußball kön-

nen alle reden“, hat Andreas Banse beo-

bachtet.

SAM wird inzwischen als integrations-

begleitende Maßnahme vom Bundesmi-

nisterium des Innern gefördert. Seitdem 

haben Marcel Fink und Andreas Banse 

je eine Teilzeitstelle. „Fast alles, wofür 

wir jetzt bezahlt werden,  haben wir vor-

her ehrenamtlich gemacht“, sagt der Ver-

einsvorsitzende. Er ist gelernter Daten-

verarbeitungskaufmann, kümmert sich 

um Haus und Kinder und studiert neben-

her Theologie und interkulturelle Studi-

en. „Im Heim begegne ich fremden Kul-

turen, ohne Deutschland zu verlassen.“ 

Der Besuch im Übergangswohnheim, 

gehört übrigens zum Pflichtprogramm 

für alle neuen Café-Mitarbeiter. Dort mer-

ken die meisten schnell, ob ihnen die-

se Arbeit liegt. Rund 40 aktive Mitarbei-

ter hat der Verein, 20 davon arbeiten im 

Café. Darunter sind leitende Angestell-

te, Akademiker, Hartz IV-Empfänger und 

Frührentner. 

„Dass es so etwas in 
Deutschland gibt, hätte ich 
nicht gedacht“

Auch Andreas Banse hat die Liebe zu 

den Asylbewerbern durch den Besuchs-

dienst entdeckt. Der Theologe hörte in 

einem Gottesdienst der Evangelischen 

Allianz von dem Übergangswohnheim 

draußen am Rande des Gewerbegebietes. 

„Damals erzählte jemand, wie er die Asy-

lanten regelmäßig besucht und was er 

dort so erlebt hat. Das sprach mich to-

tal an“, erinnert er sich. So wie ihm ging 

es auch anderen. Am nächsten Mittwoch 

machten sie sich gemeinsam auf den Weg 

ins Heim. „Wir hatten keine Ahnung, was 

uns dort erwartet. Und ich war scho-

ckiert. Dass es so etwas in Deutschland 

gibt, hätte ich nicht gedacht“, er schüt-

telt den Kopf. 

Das Heim liegt völlig abgeschieden am 

Rande des Sinsheimer Gewerbegebietes. 

Es ist eng dort, Privatsphäre ein Fremd-

wort. Die Asylbewerber wohnen zu viert 

in Zimmern, die rund 18 Quadratmeter 

groß sind. Auf dem Gang gibt es eine Kü-

che und ein Gemeinschaftsbad. 4,5 Qua-

dratmeter stehen einem Asylbewerber in 

Baden-Württemberg offiziell zu. Dies re-

gelt das Gesetz über die Aufnahme und 

Unterbringung von Flüchtlingen.  „Das 

ist der gleiche Platz, der einem deut-

schen Biohuhn als Auslauf zusteht“, ver-

gleicht Fink. Kemal ergänzt: „Das Pro-

blem ist, dass wir schon so lange dort 

sind. Dass wir nichts tun können.“ „Das 

macht einen krank, nur dasitzen und die 

Wände anstarren. Seit fünf Jahren hänge 

ich rum“, sagt der Afrikaner Bunyi. „Und 

wenn ich in die Stadt gehe, gebe ich mein 

Geld aus.“

Jeder Asylbewerber erhält 40 Euro Ta-

schengeld im Monat. Zweimal in der Wo-

che gibt es ein Lebensmittelpaket. „Das 

ist problematisch, denn dadurch schreibt 

man den Menschen vor, was sie essen 

sollen. Außerdem ist fast jede Woche das 

Gleiche drin“, kritisiert Fink. Weil dies für 

die Asylbewerber schwer auszuhalten ist, 

sind die Leute von SAM schon politisch 

aktiv geworden. Wegen der Lebensmit-

telkisten haben sie eine Petition einge-

reicht. 

„Unseren missionarischen Ansatz ha-

ben wir nach den ersten Erfahrungen 

Marcel fink und Andreas Banse hecken immer 
neue Ideen aus. 

fast jeden Nachmittag kommen die Männer 
aus dem Heim ins Café. 

fadi und Praktikant Jan-Sören Bedeßem  
sorgen heute für Kaffee und Tee. 

fotos: pro / SAM
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aufgegeben“, sagt der Theologe Banse. 

und grinst. Die Christen hatten schon 

beim ersten Besuch, von ihrem Glauben 

erzählt. „Das kam nicht gut an. Als wir 

zum zweiten Mal kamen, haben sie uns 

die Türen vor der Nase zugeschlagen“, er-

innert er sich. „Wir haben uns entschul-

digt und gesagt, dass wir niemanden ver-

letzen wollen und das Thema Glaube in 

Zukunft aussparen.“  

Die Männer versuchten daraufhin, 

mehr praktische Hilfe zu leisten, he-

rauszufinden, welche Bedürfnisse die 

Menschen im Heim haben. „Wir sind 

nicht proklamativ missionarisch, arbei-

ten nicht mit Zetteln und Flyern, son-

dern wollen durch unser Leben ausdrü-

cken, was es bedeutet, als Christ zu le-

ben“, sagt Fink. Beide Mitarbeiter sind 

davon überzeugt, dass in Sinsheim jeder 

weiß, was sie motiviert und was letzten 

Endes auch hinter SAM steckt. 

Die Mitarbeiter wollen zeigen, dass 

Christen etwas bewegen können. Fink 

und Banse haben ihre Vision in allen 

Gemeinden vorgestellt. „Wir wollen die 

Kirchenmitglieder herausfordern, aus 

dem frommen Ghetto zu kommen. Mit 

dem Sonntagsgottesdienst ereichen wir 

solche Leute nicht, also müssen wir zu 

ihnen gehen“, Banse kommt richtig in 

Fahrt bei dem Thema. „Wir müssen er-

lebbar sein für die Welt. Die Gespräche 

über den Glauben kommen dann von 

ganz allein.“  Mit dieser Haltung sind 

wir vielen Evangelikalen nicht fromm 

genug, meint er. 

Seit wenigen Monaten bietet SAM ei-

nen „frommen“ Programmpunkt: In ei-

ner privaten Wohnung veranstaltet der 

Verein freitags den „Jesusabend“. „Hier 

erreichen wir alle, die ein spirituelles 

Bedürfnis haben. Und diejenigen, die 

irgendwann sagen, ich will deinen Je-

sus kennen lernen“, sagt Fink.  Etwa 15 

Männer kochen und lesen freitags ge-

meinsam in der Bibel. Alle Texte werden 

ins Arabische, Persische und Englische 

übersetzt. Anschließend erklärt ein Mit-

arbeiter die Bibelstelle und die Teilneh-

mer reden darüber. In letzter Zeit kom-

men auch orthodoxe Christen aus dem 

Irak oder Syrien. „Araber, Perser, Kur-

den und orthodoxe Christen – das kann 

nicht funktionieren“, hören Fink und 

Banse oft. Sie machen trotzdem weiter: 

„Wir probieren lieber etwas aus, als ein-

fach dazusitzen und uns das Elend an-

zusehen.“ Demnächst wollen die Frauen 

ein ähnliches Angebot machen. 

Das SAM-Team arbeitet auf der Grund-

lage der Evangelischen Allianz. Horst 

Pietzsch, der Leiter des Arbeitskreises 

für Migration und Integration (AMIN) 

der Deutschen Evangelischen Allianz, 

sieht in SAM ein Vorzeigeprojekt: „Für 

viele Migranten ist SAM die Rettung, 

ein Ort, an den sie fliehen können. Die 

Heimsituation ist für viele schwer zu 

verkraften.“ 

Pietzsch hat selbst lange Zeit in Süd-

afrika gelebt. In Deutschland ist ihm 

erst bewusst geworden, wie groß die 

Berührungsängste hier sind: „Was 

fremd ist, was ich nicht kenne, ist un-

bequem. Wir haben keine guten Vor-

bilder dafür, wie wir mit anderen Kul-

turen umgehen können.“ Viele Mi-

granten seien hier hoffnungslos verlo-

ren, zu vieles stürme auf sie ein. Dass 

viele dann den Rückzug auf Vertrautes, 

auf alte Wurzeln und auch ihre Religi-

on suchen, findet er verständlich. Zum 

Arbeitskreis AMIN gehören regionale 

Gruppen in ganz Deutschland, die un-

terschiedliche Projekte für Migranten 

und Asylanten anbieten. 

Die Leute von SAM arbeiten inzwi-

schen auch mit Behörden und öffent-

lichen Einrichtungen in Sinsheim zu-

sammen. Von der sozialpädagogischen 

Berufsschule kommt Praktikant Jan-Sö-

ren Bedeßem, der an diesem Nachmit-

tag hinter der Theke bedient. „Ich wer-

de hier auch nach meinem Praktikum 

weiterarbeiten“, sagt er. Neu ist, dass 

Menschen wie Fadi im Café eine Sozial-

strafe abarbeiten können. 

Trotz der staatlichen Förderung wird 

der größte Teil der Arbeit durch Spen-

den und Patenschaften finanziert. „Wir 

gehen da manches Wagnis ein, bei-

spielsweise mit den Fixkosten für das 

Café und die Wohnung, aber wir be-

kommen immer so viel wie wir brau-

chen“, freut sich Banse.  

Allerdings wissen auch Marcel Fink 

und Andreas Banse, wo die Grenzen 

liegen: „Systeme und Ideologien wie 

den Islam können wir nicht integrie-

ren, nur einzelne Menschen.“ Der erste 

Schritt dazu ist, die Berührungsängste 

abzubauen. Das Motto von SAM lautet: 

„Fremde werden Freunde“. Denn wer 

Freunde hat, der ist auch integriert. 

Und der hat auch einen Anreiz, die 

Sprache zu lernen. 

Im Sinsheimer Übergangswohnheim leben derzeit 330 Menschen, 70 davon sind Kinder. Der wöchentliche Besuch der SAM-Mitarbeiter ist eine 
willkommene Ablenkung vom tristen Alltag. 
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W
as ist los in Deutschland?“, 

fragt Patrick Bahners in seinem 

viel diskutierten Buch „Die Pa-

nikmacher“. Was ist los mit Necla Kelek, 

mit Henryk M. Broder, mit Thilo Sarra-

zin und Ayaan Hirsi Ali, könnte man sei-

ne Frage fortführen. Was bringt sie zu 

dem Schluss, der Islam sei unvereinbar 

mit der Demokratie? Man mag Bahners 

antworten, dass erst kürzlich ein junger 

Mann, der nach aktuellen Ermittlungen 

Kontakt zu radikalen Islamisten hatte, 

zwei US-Soldaten am Frankfurter Flug-

hafen tötete und zwei weitere schwer ver-

letzte. Man möchte ihm zurufen, dass die 

begründete Angst vor Attentaten wie die-

sem in Deutschland und weltweit bereits 

dazu geführt hat, dass Opern abgesetzt 

(Idomeneo im Jahr 2006), islamkritische 

Bücher nicht gedruckt wurden („Wem 

Ehre gebührt“, Droste Verlag, 2009) oder 

dass Macher von Comedy-Serien um ihr 

Leben fürchten mussten, weil sie sich ei-

nen Spaß mit dem Propheten Mohammed 

erlaubten („South Park“, 2010). Es ist 

die vielleicht größte Schwäche von Bah-

ners‘ Werk, dass es solche Ereignisse völ-

lig ausblendet. Der Feuilleton-Chef der 

„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ (FAZ) 

will mit „Die Panikmacher“ eine Streit-

schrift für das Recht auf die Wahl der Re-

ligion und die freie Meinungsäußerung 

liefern. Doch er tut genau das Gegenteil. 

„Die Medien lieben es, wenn Krach ist. 

Das finden sie toll, und wenn es unter-

haltsam ist, auch. Wenn man beides bie-

tet und den Eindruck erweckt, dass man 

eine Sache versteht, bekommt man mit 

der Zeit auch für kontroverse Stellung-

nahmen eine relativ hohe mediale Zu-

stimmung.“ Mit diesen Worten zitiert 

Bahners gleich zu Beginn des Buchs ei-

nen seiner Lieblingsfeinde, Thilo Sarra-

zin, und benennt zugleich die Grundthe-

se seines Buchs. Vereinfacht gesagt be-

hauptet Bahners: Wer genug Lärm macht, 

wird nicht nur medial wahrgenommen, 

er bekommt auch Zustimmung vom Volk. 

Die weltberühmte Frage nach dem Huhn 

Ein Kritiker schafft sich ab
Patrick Bahners wollte mit „Die Panikmacher“ eine Streitschrift für Meinungs- und religionsfrei-
heit verfassen. Herausgekommen ist ein ätzend ironisches Plädoyer für die Anerkennung auch 
radikaler Auswüchse des Islam. | von anna wirth

und dem Ei stellt er sich nicht. Könnten 

die Deutschen schon vor Sarrazin is-

lamkritische Gedanken gehegt haben? 

Bahners setzt das Ei vor das Huhn und 

schenkt der Frage nach der Wirkungs-

richtung keine Aufmerksamkeit.

Stattdessen bemüht sich der Journalist, 

kritische Islamexperten höchst zynisch 

zu diskreditieren. So bewege sich Necla 

Kelek „am rechten Rand des politischen 

Spektrums“, ihr Wissen über „die Bin-

nenverhältnisse muslimischer Familien“ 

stamme aus „erster maltärierter, um ein 

Haar abgehackter Hand“. Kelek berichte-

te in Interviews und Büchern davon, wie 

ihre Großmutter sie mit einer Peitsche 

schlug, weil sie sich die Fingernägel rot 

lackierte, ihr Vater soll damit gedroht ha-

ben, sie mit einem Beil zu töten. Frauen 

wie Kelek, Ayaan Hirsi Ali oder Seyran 

Ates bedenkt Bahners mit ätzendem Sar-

kasmus – und das, obwohl sie die teils 

ungerechten und grausamen Auswüchse 

des Islam  am eigenen Leib erfahren ha-

ben und sich aus diesem Wissen heraus 

nun für die zumeist weiblichen Opfer is-

lamistischer Gewalt stark machen.

Bahners lässt diese religiöse Gewalt hin-

ter Studien und Umfragen verschwinden. 

So schlage man sich bei aller Islamkritik ir-

gendwann an den Kopf und erinnere sich: 

Alles nicht so schlimm, „in Deutschland 

gilt das Grundgesetz, wie konnte ich das 

vergessen!“. Zwangsverheiratungen und 

Ehrenmorde sind für Bahners ein nicht 

existentes oder zumindest fälschlicher-

weise religiös gedeutetes Hirngespinst. Er 

befürwortet Kopftücher und Gebetsräume 

für Muslime an deutschen Schulen und 

fordert die „Mainstream“-Medien dazu 

auf, die Islamkritik zu unterlassen, denn 

was den Muslimen derzeit geschehe, sei 

nichts anderes, als die sich anbahnende 

Verfolgung der Juden in den 30er Jahren. 

Herr Bahners, was ist los mit Ihnen?, kann 

man da nur verwundert fragen. 

Zynische Streitschrift: Die 
Panikmacher von Patrick 
Bahners

Patrick Bahners, Die Panikma-
cher, C.H. Beck, 320 Seiten, 
19,95 euro, ISBN 978-3-406-
61645-7
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W
ir sind Brüder. Wir gehen in den Tod, wir werden viel-

leicht nicht wiederkehren. Wenn wir sterben, werden 

wir zu Märtyrern, diejenigen, die überleben, sollen den 

anderen helfen. Gebt uns euren Segen. Wir fünf sind Brüder, wir 

gehen in den Tod, wir werden vielleicht nicht wiederkehren.“ Es 

sind Sätze wie diese, die für viele aus Emre G., Salih G., Cuma 

O., Hamit C. und Abuzer Y. mutmaßliche Islamisten machten. 

Die fünf Türken hinterließen ihr Vermächtnis auf handgeschrie-

benen Zetteln, bevor sie ins Gebäude des christlichen Zirve-Ver-

lages in der Stadt Malatya gingen. Bewaffnet mit Seilen, Messern 

und Plastikhandschuhen suchten sie das Haus auf und trafen auf 

Necati Aydin, Tilmann Geske und Ugur Yuksel. Der Rest ist blu-

tige Geschichte. Wenige Stunden später sind die Christen tot und 

die fünf jungen Türken in Haft. Das war am 18. April 2007. Sieben 

Monate später begann der Prozess gegen die fünf mutmaßlichen 

Mörder. Selbst der landesweit bekannte Anwalt der Opferfami-

lien, Orhan Kemal Cengiz, erwartete damals wohl nicht, dass 

er dreieinhalb Jahre später noch immer regelmäßig aus seinem 

Büro in Ankara zum Gericht nach Malatya würde reisen müssen. 

Heute sagt er gegenüber pro: „Dieser Prozess könnte noch ewig 

weitergehen. Aber das macht nichts, solange wir alle Fakten ans 

Tageslicht bringen können.“

Alle Fakten aufzudecken – das könnte in der Tat eine Lebens-

aufgabe für Cengiz, das weitere Anwaltsteam der Opferfamilien 

und die Staatsanwaltschaft werden. Nach 32 Anhörungen und 

dutzenden Zeugenaussagen tappen die Ermittler noch immer 

weitgehend im Dunkeln, wenn es um die tatsächlichen Draht-

zieher der Morde geht. Fest steht allerdings: Die Täter sind kei-

Der Prozess
Vor vier Jahren wurden drei Christen in Malatya 
grausam zu Tode gequält. Im November 2007 
begann der Prozess gegen die fünf mutmaß-
lichen Täter. 32 Anhörungen später steht fest: 
Sie haben weder allein, noch aus religiösen 
Motiven gehandelt. Hinter den Tätern könnte 
ein ultranationalistisches Netzwerk stehen, 
das die Christen instrumentalisieren wollte, 
um einen Putsch herbeizuführen. es klingt, als 
sei es einem roman des Bestseller-Autors John 
Grisham entnommen, scheint aber traurige 
realität zu sein: Die Anwälte in der Türkei sind 
einer riesigen Verschwörung auf der Spur. | 
von anna wirth

ne Islamisten und allein gehandelt haben sie auch nicht. Statt-

dessen geht Anwalt Cengiz von einem nationalistisch motivierten 

Verbrechen aus, in das sogar die Armee und die Polizei verwi-

ckelt sind. So hat die türkische Staatanwaltschaft im März dieses 

Jahres unter anderen vier Armee-Angehörige und einen Profes-

sor der Universität Malatya festnehmen lassen, weil sie in Ver-

bindung zu den Morden stehen sollen. Die Vermutung liegt nahe, 

dass die Täter dem Verbrechen absichtlich einen islamistischen 

Anstrich verpasst haben, um die Regierung unter Ministerpräsi-

dent Recep Tayyip Erdogan zu schwächen und einen Putsch vor-

zubereiten. Der Politiker gilt als religiöser Hardliner. Vielen Na-

tionalisten ist seine Orientierung ein Dorn im Auge, weil sie den 

Staat durch einen zunehmenden Einfluss des Islam geschwächt 

sehen. Ein islamistisch anmutendes Verbrechen würde die Ge-

rüchte nähren, unter Erdogan radikalisierten sich die türkischen 

Muslime immer mehr. Dabei sind es derzeit wohl vor allem die 

Nationalisten, denen ein wie auch immer gearteter religiöser Ein-

fluss in der Türkei zuwider ist.

Die Verhandlung der Malatya-Morde scheint die Theorie um 

nationalistische Extremisten bisher zu bestätigen. Doch sie zeigt 

noch mehr. Zeugenaussagen, Beweisstücke und anonyme Briefe 

brachten zahlreiche Belege dafür ans Tageslicht, dass Jour-

nalisten, Politiker, Armeeangehörige, sogar Polizisten hinter 

dem Christenmord stecken könnten. Die nationalistische Partei 

„Graue Wölfe“ soll ebenso zu einem gigantischen Netzwerk von 

Regierungsgegnern gehören, wie eine Geheim-Organisation na-

mens „Gendarmerie Intelligence and Counter-Terrorism Depart-

ment“ (JITEM). Gemeinsam sollen die Verschwörer diese und 

Beisetzung von Tilmann Geske im Jahr 2007: 
Grausam zu Tode gequält
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weitere Morde in Auftrag gegeben und von langer Hand geplant 

haben. Den „tiefen Staat“ nennen Kenner der Türkei diese Macht-

haber im Hintergrund, die – der demokratischen Kontrolle ent-

zogen – werkeln, um ihre eigenen Interessen jenseits der Regie-

rungstätigkeit durchzusetzen. Noch nie war ihr Wirken und die 

Reichweite ihrer Macht so sichtbar, wie im Malatya-Prozess.

Geheimes Netzwerk: Polizei mischt mit

„Ich hatte schon lange damit gerechnet, dass etwas passieren 

würde“, schrieb Anwalt Cengiz bereits im Mai 2007 in einer Ko-

lumne. „Es gab Zeichen. Christen wurden zusammengeschlagen, 

ihre Kirchen wurden mit Steinen beworfen und in Brand gesteckt, 

und sie haben jeden Tag Drohungen erhalten. Jeden Tag gab es in 

den lokalen und nationalen Zeitungen und bei TV-Sendern Nach-

richten über die heimtückischen Pläne von Missionaren.“ Wolf-

gang Häde, Pastor in der Türkei und Schwager des in Malatya er-

mordeten Necati Aydin, erinnert sich im Gespräch mit pro an eine 

Medienkampagne gegen Christen in den Jahren 2004 und 2005: 

„Wir merkten damals in unserer kleinen Gemeinde in Izmit die 

direkten Auswirkungen“, sagt er. Sogar Morddrohungen habe es 

gegeben. Die Medien hätten etwa berichtet, in Malatya seien rund 

50 Kirchen gegründet worden. Tatsächlich habe es nur eine ge-

geben. In der Tat gelten Christen in der Türkei auch für den Staat 

als potentielle Gefahr. Das Missionieren ist verboten. Sie werden 

nicht selten überwacht und des Terrorismus verdächtigt.

Ein anonymer Brief, der das Gericht 2007 erreichte, behauptete, 

dass der christliche Zirve-Verlag in Malatya von der Gendarme-

rie, dem militärischen Arm der Polizei, und in Zusammenarbeit 

mit der Universität Malatya, ausspioniert wurde. Um der Gefahr 

christlicher Unterwanderung auf diese Weise vorzubeugen, soll 

die Behörde ein Budget von 20.000 Euro erhalten haben. Anwalt 

Cengiz erklärt gegenüber pro: „Dass die Polizei bei solch einer 

Überwachung nichts von den Plänen der Mörder mitbekommen 

hat, ist unwahrscheinlich.“ Denn diese hatten sich über einen 

langen Zeitraum hinweg Zugang zum Verlag verschafft und sich 

das Vertrauen der Christen erschlichen. 

Als die Täter am 14. Januar 2008 erstmals vor Gericht verhört 

wurden, kristallisierte sich Emre G. rasch als Anführer der Trup-

pe heraus. Er soll Verbindungen zur Polizei und zur Mafia haben. 

Im Februar 2008 erreichte die Staatsanwaltschaft ein weiterer 

Brief eines ehemaligen Pateikameraden Emre G.‘s. Der wegen 

Mordes inhaftierte Metin Dogan kenne G. aus seiner Zeit bei den 

ultranationalistischen „Grauen Wölfen“. 2005 habe diese Organi-

sation Dogan mit dem Mord an Christen des Zirve-Verlages beauf-

tragt. Als er wegen eines anderen Verbrechens inhaftiert wurde, 

habe Emre G. an seine Stelle treten sollen. Die „Grauen Wölfe“ 

streiten die Verbindung bisher ab.

Verbindungen zu weiteren Christenmorden

Emre G. hat zudem Kontakte zu einem Mann namens Varol Bu-

lent Aral zugegeben. Beide arbeiteten 2006 gemeinsam bei einer 

Tageszeitung. Laut Zeugenaussagen ist Aral eine leitende Kraft 

hinter den Malatya-Morden. Das soll er einem Zellennachbarn 

anvertraut haben. Zudem stehe Aral in Kontakt zu der Geheim-

Organisation „Gendarmerie Intelligence and Counter-Terrorism 

Department“ (JITEM), dessen Gründer antichristliche Kampa-

gnen in Istanbul geführt haben soll. Damit gäbe es eine Verbin-

dung zwischen den Malatya-Morden und anderen Verbrechen: 

Der türkisch-armenische Journalist Hrant Dink war im Januar 

2007 in Istanbul auf offener Straße erschossen worden, für viele  

eine Folge der Hetzkampagnen. Es gibt sogar ein Beweisstück, 

das verschiedene Morde an Christen in den vergangenen Jahren 

miteinander in Verbindung bringt. 2010 fanden Ermittler eine CD 

im Haus eines Marineoffiziers. Darauf fanden sich Anschlagsplä-

ne für die Morde an Dink, den Zirve-Mitarbeitern und dem Prie-

ster Andrea Santoro, der 2006 getötet wurde.

Derzeit scheint es, als könne sich Cengiz‘ Einschätzung, der 

Prozess werde sich vielleicht noch Jahre hinziehen, bestätigen. 

Wolfgang Häde, der das Buch „Mein Schwager – ein Märtyrer“ 

verfasst hat, äußert gegenüber pro, es bestätige sich wohl der 

Verdacht, Vertreter staatlicher Organe seien in die Morde ver-

wickelt. In jüngster Vergangenheit sei in der Öffentlichkeit aber 

auch die Idee aufgekommen, die Regierung nutze die Ermitt-

lungen gegen Nationalisten, um die Opposition zu schwächen. 

Welche und ob eine der Verschwörungstheorien tatsächlich zu-

trifft, ist derzeit nicht einmal annähernd bewiesen. Doch seit Be-

ginn des Malatya-Prozesses ist die Gewalt und Hetze gegen Chris-

ten in der Türkei spürbar zurückgegangen, erklären sowohl Cen-

giz als auch Häde. „Der Prozess hat vieles bewegt“, sagt Cengiz. 

Die türkische Öffentlichkeit beginne zu verstehen, dass Christen 

als Sündenböcke missbraucht worden seien.

Die Ausführungen stützen sich weitgehend auf Gerichtsproto-

kolle, wie sie die „European Stability Initiative“ in dem Dossier 

„Murder in Anatolie“ wiedergibt und auf Berichte des Nachrich-

tendienstes „Compass Direct“. 

Nach Christen-Morden: Türkische Demonstranten fordern mehr Toleranz.
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D
arwins revolutionäre Theorie, die 

er 1859 in seinem Buch „Die Ent-

stehung der Arten“ aufschrieb, 

besagt, dass alle Lebewesen, die wir 

heute kennen, aus niederen Lebens-

formen hervorgegangen sind. Eine ste-

tige Aufwärtsentwicklung, deren vorläu-

figer Höhepunkt der Homo sapiens ist, 

ist der Grundpfeiler der Evolutionstheo-

rie. Ursache dafür sind zufällige Variati-

onen des Erbgutes, die manchmal dem 

Lebewesen zum Guten dienen, manch-

mal aber auch zum Schlechten führen, 

sprich: zum Tod des Lebewesens. Große 

Die evolutionstheorie hat ein Problem. Und davon wusste selbst ihr Schöpfer, Charles Darwin, 
als er sie aufschrieb. Denn bis heute kann niemand erklären, warum zu einem bestimmten Zeit-
punkt der erdgeschichte mit einem Schlag eine Vielzahl hoch entwickelter Tiere entstand. Der 
film „Darwins Dilemma“ bringt Licht ins Dunkel der so genannten „Kambrischen explosion“, die 
eine Art Zeitbombe für Darwins evolutionstheorie darstellt. | von jörn schumacher

Explosion
der Evolution

Sprünge kann die Evolution also nicht 

machen. Ein komplett neues Organ, das 

ein Tier mit einem Schlag hinzubekom-

men würde, wäre meistens hinderlich 

oder sogar tödlich. Sollte jemals ein sol-

cher Sprung in der Evolutionsgeschichte 

gefunden werden, so stellte bereits Dar-

win fest, wäre dies das Aus für seine Evo-

lutionstheorie. „Die Evolution macht kei-

ne Sprünge“, lautete eine bekannte Devi-

se des britischen Naturforschers. Selbst 

der Biologe und strenggläubige Atheist 

Richard Dawkins weist darauf hin: „Ohne 

schrittweise Evolution sind wir wieder 

beim Wunder.“ Allerdings ist man noch 

zu Darwins Zeiten auf einen solchen Wi-

derspruch zur Evolutionstheorie gesto-

ßen, der bis heute nicht vollständig auf-

gelöst werden konnte. Denn zur Zeit der 

geochronologischen Periode des Kambri-

ums (von Geologen auf die Zeit vor rund 

540 Millionen Jahren gesetzt) entstand 

offenbar mit einem Schlag eine Vielzahl 

neuer Lebensformen. Hoch komplex und 

von den primitiveren Vorgängern derart 

unterschieden, schweben sie noch heu-

te als riesiges Fragezeichen über der Bi-

ologie.
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Tertiär

Kreide

Jura

Trias

Perm

Karbon

Devon

Silur

Ordovizium

Kambrium

Präkambrium

Nach gängiger evolutionstheorie entstand 
im erdzeitalter Kambrium vor 540 Millio-
nen Jahren in kurzer Zeit eine fülle neuer 
Wesen – ohne eine Spur von Vorfahren.
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Israel – Studienreise für Ärzte und medizinisches Personal
31. Oktober – 7. November 2011

Hadassah-Universitätsklinik in Jerusalem | Soroka-Universitätskrankenhaus / Beersheva |
DMZ-Medical Center, Ein Bokek / Totes Meer | Judea Desert Herbs, Moshav Carmel

32 Punkte für Ärztliches Fortbildungsdiplom

Auskunft: Dr. Hummel, Kreiskrankenhaus Schleiz,
Telefon (0 36 63) 4 67 22 02

Würde man die komplette Geschich-

te des Lebens, wie sie die Evolutions-

theorie darstellt, auf einen Tag mit 24 

Stunden reduzieren, wäre in den ers-

ten 21 Stunden auf der Erde nicht viel 

los gewesen: Einzeller waren das ein-

zige Leben, das die Erde kannte. Doch 

mit einem Mal, nämlich in einem Zeit-

raum, der in diesem 24-Stunden-Ver-

gleich gerade einmal zwei Minuten 

entsprechen würde, wären Tiere mit 

Extremitäten, Muskeln, Mechanismen 

der Nahrungsaufnahme und der Fort-

bewegung aufgetaucht, mit Augen und 

anderen komplexeren Organen. Viele 

der kambrischen Tiere sind ausgestor-

ben, doch auf der ganzen Erde findet 

man teilweise erstaunlich gut erhal-

tene Fossilien. Sogar versteinerte Em-

bryozellen kann man untersuchen, und 

jeder Fund schreit nach einer Antwort 

auf die Frage: Wie soll die Theorie einer 

sukzessiven, Millionen von Jahren dau-

ernden Fortentwicklung mit dieser of-

fenbaren „Explosion“ der Lebensformen 

in Einklang gebracht werden? Tatsäch-

lich brachte das „Time“-Magazin dieses 

Rätsel 1995 auf sein Titelbild mitsamt 

der Headline: „Urknall der Evolution“. 

Kurz zuvor waren in China sensationelle 

Fossilienfunde gemacht worden.

Intelligent designte 
Geschöpfe ohne intelligenten 
Designer

Kein Wunder, dass die Kambrische Ex-

plosion kein sehr beliebtes Thema bei 

Evolutionsbiologen ist. Denn so sicher 

wie sie stets auftreten und so selbstver-

ständlich von den Beweisen für die Evo-

lutionstheorie in Schulbüchern auch die 

Rede ist, so groß sind auch die Rätsel, 

die seit Darwin immer noch offen sind. 

„Nichts machte Darwin mehr Sorgen als 

die Kambrische Explosion“, sagt der Pa-

läontologe Stephen Jay Gould. Die Fossil-

funde in vielen Tausend Metern Höhe be-

richten uns von mittlerweile ausgestor-

benen „Triboliten“, Gliederfüßern mit Fa-

cettenaugen, und von Weichtieren, die 

normalerweise nur im Meer leben. Teil-

weise kann man sogar noch deren Exkre-

mente untersuchen und sehen, was sie 

gegessen hatten, kurz bevor sie schlag-

artig konserviert wurden, ehe sie verrot-

ten konnten. Wie aus einem Science Fic-

tion-Film wirken Wesen wie die schwim-

menden Opabinia, die ein Außenskelett 

besaßen, sowie fünf Augen, die ihnen 

einen 360-Grad-Blick erlaubten, und 

einem Rüssel mitsamt Greifapparat. Für 

den Erfindungsreichtum, den Tiere wie 

die „Hallucigenia“ an den Tag legen, 

wäre jeder Special Effect-Fachmann nei-

disch. Dafür, dass alle diese Tiere, die in 

„Darwins Dilemma“ für den Zuschauer 

mittels Computeranimation lebendig ge-

macht werden, evolutionsgeschichtlich 

kurz zuvor noch Einzeller gewesen sein 

sollen, erscheint selbst Evolutionsbio-

logen diese „Explosion des Lebens“ wie 

ein Wunder. Denn: Erklärbar ist sie nicht.

Das heißt: Erklärbar ist sie nur unter 

der Annahme einer Instanz, die norma-

lerweise in diesem Universum allein in 

der Lage ist, derartig komplexe Systeme 

zu erdenken: Intelligenz. Darauf verweist 

Stephen C. Meyer, einer der bekanntesten 

Vertreter der These vom „Intelligent De-

sign“, der zufolge das Leben auf der Erde 

nicht durch Zufall, sondern gemäß aus-

gearbeiteten Bauplänen entstand. Bau-

pläne aber bedeuten eine Information. 

Und Information stammt immer von ei-

ner intelligenten Quelle. 

Alkoholfreier
Wein 

Bio & Premium
Qualität

gesund und kalorienarm

Weinkellerei Weinkönig
56070 Koblenz          0261/8 25 66

www.weinkoenig.de

& mehr

Anzeige

„Darwins Dilemma“, DVD, 70 Minuten, 

Illustra Media, Auf Deutsch „Drei Linden 

film“, 2010, ISBN 978-3-936344-54-7

18,95 euro, www.darwins-dilemma.de
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rekonstruktion eines Nectocaris pteryx, 
laut evolutionstheorie der Vorfahr der 
heutigen Kraken und Tintenfische.
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B
raune Lederjacke, weißer Kapu-

zenpulli und ein dickes Tuch um 

seinen Hals - während des Ge-

sprächs ist Johannes Falk warm einge-

packt. Jetzt bloß nicht krank werden. 

Denn nun, wo seine Debütplatte produ-

ziert ist, stehen Konzerte und Promoti-

on-Termine an. Ein ganzes Jahr dauerte 

die Arbeit an dem Solo-Projekt des Sän-

gers und Klavierspielers. Die Inspiration 

dafür lieferte das Buch „Die Pilgerreise“ 

von John Bunyan, das zu den bekanntes-

ten Werken der christlichen Weltlitera-

tur gehört. Es erzählt die Geschichte von 

„Christian“, einem Jedermann, der von 

der „Stadt der Zerstörung“ ins „Gelobte 

Land“ pilgert. Seine Wanderung führt 

ihn auch zum „Tal der Todesschatten“ 

und über den „Markt der Eitelkeiten“. Er 

trifft Figuren menschlicher Verhaltens-

weisen wie „Heuchler“, „Misstrauen“ 

und „Stur“. „John Bunyan benutzt viele 

starke Bilder in seinem Werk“, erklärt 

Falk und greift diese für seine Lieder auf. 

„Die Pilgerreise“ sieht er persönlich als 

Bild für die Suche nach dem Sinn des Le-

bens. Um so eine Reise nachzuempfin-

den, war er eine Woche lang den Öku-

menischen Pilgerweg von Fulda bis zum 

Hülfensberg in Thüringen gelaufen. In 

seinen Liedern transportiert der Sänger 

authentisch die Gedanken und Gefühle 

zu seinen Zuhörern, die ihm auf die-

John Bunyans Klassiker „Die Pilgerreise“ hat den Musiker Johannes falk so sehr fasziniert, dass 
aus dieser Inspirationsquelle sein komplettes erstes Solo-Album entstanden ist. Mit vielen fra-
gen im Gepäck macht er sich musikalisch auf die Suche nach dem Sinn und Ziel des Lebens. Das 
resultat: eine CD, die dominiert ist von einem ruhigen, fast hymnischen Poprock mit viel Klavier-
begleitung. | von martina schubert

Pilgern auf Solopfaden

ser Wanderung bewegten. Dabei kratzt 

er nicht nur an der Oberfläche, sondern 

überbringt eine klare Botschaft. Falk 

singt von den eigenen Eitelkeiten, von 

den Schwierigkeiten, Fehler einzugeste-

hen, und davon, dass Christsein nicht 

bedeutet, ohne Probleme im Dauerglück 

zu leben – aber dass Gott die Blicke der 

Christen auf andere Welten lenkt, auf die 

Ewigkeit. 

Als Chemikant an die 
Popakademie

Berufsmusiker zu werden, hatte er 

nicht geplant, denn eigentlich war Jo-

hannes Falk Chemikant und arbeitete er-

folgreich in seinem Beruf. Doch dann bot 

sich ihm die Chance, „Popmusikdesign“ 

an der Popakademie in Mannheim zu 

studieren. In diesem Studiengang erler-

nen die Studenten das Handwerkszeug 

für eine professionelle Musikkarriere. 

Obwohl er kein Abitur hat, qualifizierte 

sich Johannes Falk durch eine Hochbe-

gabtenprüfung für das Studium. Sei-

ne Frau war in dieser Zeit die treibende 

Kraft. „Sie hat mich ermutigt und immer 

wieder gesagt: ‚Komm, mach es!‘“ Als die 

Zusage ankam, interpretierte er das als 

Bestätigung, dass Gott hinter seiner Ent-

scheidung steht.

Heute hat der Musiker mehrere Krea-

tiv-Baustellen. Neben seinem Solo-Enga-

gement ist er Sänger bei der Band „Gra-

cetown“, die im Februar den „David 

Award“ für das „Album des Jahres 2010“ 

gewonnen hat. Außerdem singt Johannes 

Falk bei der Gruppe „stadtklangfluss“. 

Gemeinsam mit Manuel Steinhoff und 

Mischa Marin verwirklicht er dort elek-

tronisch inszenierte Popmusik. Zudem 

ist er als Gesangslehrer tätig und gestal-

tet Workshops zum Thema Songwriting/

Texten. Von nur einer Geldquelle allein 

zu leben, funktioniert nicht. „Dafür bin 

ich zu realistisch“, sagt er. „Verschiedene 

Projekte sind außerdem gut. Das fördert 

die Kreativität und man befruchtet sich 

gegenseitig künstlerisch.“ Die aktuelle 

CD ist ein Pop-Album, auf dem sich Falks 

markante Stimme und ein großer Kla-

viereinfluss vereinen. In der Vergangen-

heit hat er bereits Gospel und Rock ge-

sungen. Sein großer Traum: einmal mit 

Herbert Grönemeyer zusammenarbeiten. 

„Aber das ist wohl utopisch“, lacht er. 

Ein anderer Traum des Sängers: „Ich 

würde gerne nach Israel fahren und im 

Gelobten Land einen Pilgerweg laufen 

und mich geistig auf das Land einlas-

sen.“ „Christian“ aus John Bunyans Buch 

pilgert auch ins Gelobte Land zur himm-

lischen Stadt. Das ist ein Plan, den Falk 

in den nächsten drei, vier Jahren verwirk-

lichen möchte. Bezüglich der Musik lässt 

er es einfach „wieder auf einen Impuls 

ankommen. Das hat bei diesem Album 

hervorragend funktioniert.“  

„Pilgerreise“ von Johannes falk ist bei 

Gerth Medien erschienen und kostet 

17,99 eUr, ISBN: 4029856396873

Johannes falk hat mehrere „Kreativ-Baustel-
len“, unter anderem arbeitet er als Gesangs-
lehrer und gestaltet Workshops.
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Perspektiven für Leben und Beruf
Telefon (0 64 41) 9 15 166
www.christliche-medienakademie.de

Nachwuchsjournalistenpreis 2011
Die Christliche Medienakademie schreibt einen Nachwuchsjour-
nalistenpreis 2011 aus. Dotiert sind die drei Preise mit insgesamt 
2.750 Euro. Prämiert werden Beiträge (Presse, Radio, TV, Online), 
die in säkularen Medien christlichen Glauben und Kirche ins 
öff entliche Gespräch bringen.
Bitte schicken Sie Ihren Beitrag mit einer kurzen Erläuterung und 
Ihrem Lebenslauf bis zum 31. Mai 2011 an uns. Höchstalter bei 
Veröff entlichung 28 Jahre.

Christliche Medienakademie
Steinbühlstraße 3 | 35578 Wetzlar

Telefon (0 64 41) 9 15 166 | Telefax (0 64 41) 9 15 157
info@christliche-medienakademie.de

www.christliche-medienakademie.de

Berlin – Wege in die Medien
Tagung für fortgeschrittene Nachwuchsjournalisten 27.-29. Mai 2011

Profi s aus den unterschiedlichen Sparten im Journalismus, aus Funk und 
Fernsehen berichten aus ihrem Berufsleben, geben Tipps für den erfolg-

reichen Weg in die Medien und schil-
dern ihre Erfahrungen im Blick auf das 
Thema Glaube und Beruf. Die  Teilnah-
me kostet 50 Euro inkl. Übernachtung 
und Verpflegung.
JETZT bewerben! Bitte den Lebenslauf 
und einige Gedanken zur beruflichen 
Motivation und Zielsetzung einsenden. 
info@christliche-medienakademie.de

Termin vormerken!

Nachwuchstagung für Einsteiger:  14.-16.10.2011 in Marburg

Freie Journalisten: Mehr Qualität im Job
So erhalten und steigern Sie Ihren 
beruflichen Marktwert 
Termin: 20. Mai 2011 
Ort: Wetzlar
Referent: Elisabeth Illius
Preis: 129,- EUR

Schreiben für TV und Video
Eine Schreibwerkstatt für Fernseh- 
und Videobeiträge
Termin: 13. Mai 2011
Ort: Wetzlar
Referent: Guido Vogt
Preis: 129,- EUR

Zeitschri� enlayout für Einsteiger
Vom Profi  lernen: Seitengestaltung in 
Zeitung oder Zeitschri± 
Termin: 13.-14. Mai 2011 
Ort: Wetzlar
Referent: Hayo Eisentraut
Preis: 159,- EUR

Anzeigen

Fotos: assistance partner, Fotolia/sharply done

Hilfe schon ab 
27 € pro Jahr

Informieren und Mitglied werden: www.bavc-automobilclub.de

Der günstigere Automobilclub
Pannenhilfe europaweit | Beihilfen & Services abrufbereit

Mobilschutz Basis Einzel: 

27,00 € / Jahr

Partner: 1

15,00 € / Jahr

Junior: 2

18,00 € / Jahr

Fahranfänger:

1. Jahr kostenfrei

Mobilschutz
(inkl. Personenschutz weltweit)

Einzel: 

49,50 € / Jahr

Familie: 

69,50 € / Jahr
Junior: 2

40,50 € / Jahr

Junge Familie: 2

60,50 € / Jahr

1  nur in Kombination mit Einzelmitgliedschaft      2  18-23 Jahre, Studenten bis 27 Jahre

Die ideale Ergänzung zu Ihrem Kfz-Schutzbrief

Unser Pannendienst hilft Ihnen europaweit – und zwar egal, mit welchem 

Auto Sie unterwegs sind, einschließlich Mietwagen. Sie sparen bares Geld 

bei Tierkollisionen, Motorschaden oder im Falle einer Rechtsberatung. 

Sie genießen kostenlose Services wie Tourenplanung und Kfz-Bewertung. 

Und das alles, wenn Sie möchten, sogar inkl. Personenschutz weltweit. 

Für noch mehr Sicherheit auf allen Reisen – auch wenn Sie ohne Auto reisen.
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Musik, Bücher und mehr
Aktuelle Veröffentlichungen, vorgestellt von der pro-redaktion

Lecrae – Rehab

Auf seinem vierten Album bietet der US-amerikanische Rapper aus Atlanta eine abwechslungsreiche 

und kraftvolle Mischung aus Hip-Hop/Crunk, RnB und Rock. Dass Lecrae hier nicht nur guten „christ-

lichen Rap“, sondern wirklich erstklassigen Rap abliefert, der auch vor säkularen Fans dieses Genres 

bestehen kann, beweist die Nominierung für einen Grammy als „Bestes Rock- oder Rap-Gospel-Al-

bum“. Provokant und deutlich ruft Lecrae zum Glauben an Gott auf. Was er mit dem Titel „Rehab“ an-

deutet, zieht sich durch alle Songs auf dieser CD: Als Sünder brauchen wir eine „Rehabilitation“ und 

Jesus ist unser „Heiler“, nur er schenkt der Seele Frieden. | dana nowak
reach records, 18,95 euro, www.lecrae.net

Das Psalmenprojekt – Das Wasser des Lebens

Diese CD ist die Fortsetzung des Psalmenprojektes „Vom Aufgang der Sonne“. Eindinglich, gefühlvoll 

und mitreißend tragen auch hier bekannte Künstler wortgewaltige, Tausende Jahre alte Verse aus dem 

Alten Testament vor. Gelesen werden die acht ausgewählten Psalmen von Thomas Enns, Danny Fresh, 

Florence Joy, Patrick Nuo, Dania König, Moses Pelham, Déborah Rosenkranz und Xavier Naidoo. Mu-

sikalische Untermalungen verstärken die Botschaften der Psalmen. Die Vertonungen reichen von Pop, 

Klassik und Electro bis hin zu meditativen Klängen. Einige Psalmen wurden außerdem mit Gedanken der 

Künstler zum Text ergänzt, wie der „Psalm 1“. Sanft rappt Danny Fresh dort: „...behalt die Freude und die 

Hoffnung, dass sich alles lohnt, Du hast nicht alles im Blick, was wissen wir denn schon – wenn Du treu 

bist, wird diese Rechnung aufgehen, und oft heißt treu zu sein einfach nur Aufstehen“. Den Abschluss 

der CD bildet eine ergreifende und kraftvolle „Psalmensuit“ – ganz großes Kino. | dana nowak
SCM Hänssler, 16,95 euro, www.psalmenprojekt.de

Aaron Neville – I Know I‘ve Been Changed

Zu seinem 50-jährigen Jubiläum in der Musikbranche bringt der Grammy-Gewinner Aaron Neville sein 

neues Album auf den Markt. Darin schöpft der Sänger aus den verschiedensten afrikanisch-amerika-

nischen Stilrichtungen und kreiert eine Mischung aus Gospel, Folk, Country und Blues. Der musika-

lische Einfluss seiner Heimatstadt New Orleans ist dabei unüberhörbar. Die Neuinterpretationen des 

Sängers und die Tastensoli von Allen Toussaint verleihen den zwölf alten Klassikern, unter anderem  

„I Am A Pilgrim“, „Tell Me What Kind Of Man Jesus Is“ und „Oh Freedom“, einen modernen und groo-

vigen Sound. 2005 zerstörte Hurrikan „Katrina“ die Heimat des Musikers und dennoch singt er die 

Texte mit einer unverwechselbaren Stimme, die von seinem festen Glauben und andauernder Hoffnung 

zeugt. Der Künstler hofft, dass sich seine Hörer mit der Musik und den Texten identifizieren können und 

zitiert in seinem Booklet den Kirchenvater Augustin: „Wer singt, betet doppelt.“ | janina reh
Gerth Medien, 18,99 euro, www.gerth.de

Chris Lass + Excited

Der junge Gospelsänger Chris Lass aus Bremen bringt mit seinem 30-köpfigen Chor „Excited“ frischen 

Wind in die deutsche Gospelszene. Fetzig und frisch, mit eingestreuten Rhythm and Blues-Elementen, 

laden die 12 Songs zum Klatschen und Mitsingen ein. Bei Titeln wie „I Shall Bless“ kommen auch 

Freunde des klassischen Gospel auf ihre Kosten. Lass‘ Stärken kommen besonders bei Live-Konzerten 

zur Geltung: Der Mann ist der geborene Entertainer und versteht es hervorragend, das Publikum zu 

begeistern. Diese mitreißende Atmosphäre kann die CD nicht ganz wiedergeben. Dennoch eignen sich 

die Lieder, um Gott fröhlich und ausgelassen anzubeten – am besten in der Jugendgruppe. | moritz 
breckner
SCM Hänssler, 14,95 euro, www.chrislass.com

KULTUR
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Matthew West – The Story Of Your Life

Einmal das „Mikrofon umdrehen“ und hören, was seine Fans zu erzählen haben. Das war Wests Visi-

on für sein neues Album „The Story Of Your Love“. Auf allen 11 Tracks geht es nicht um die Erlebnisse 

und Gefühle des Künstlers, sondern um wahre Geschichten, die West nach einem Aufruf an seine Hö-

rer zugesandt bekam. Zwei Monate verbrachte der Sänger in einer einsamen Hütte und versuchte, die 

vielen Lebensgeschichten in Lieder zu verwandeln. In dieser Zeit begann der Dove-Award-Gewinner 

100 Songs zu schreiben, 36 davon komponierte er fertig und traf dann schweren Herzens eine Auswahl 

für seine Platte. „Family Tree“, „Survivors“, „Broken Girl“ und „The Healing Has Begun“ sind Songs, 

in denen der Künstler seine Überwältigung und Ergriffenheit von den Geschichten der Menschen zum 

Ausdruck bringt. Der Stil des Albums reicht von Rock, Pop bis hin zu Balladen und ist gekennzeichnet 

von außerordentlicher Tiefe, Authentizität und Gefühl. Der Sänger schafft es mit seiner warmen Stim-

me, die Lebensgeschichten seiner Fans so darzubieten, dass Emotionalität und tiefe Berührung nicht 

ausbleiben. Gerade weil die Texte tragische Geschichten erzählen, möchte West mit diesem besonde-

ren Album den Glauben an Jesus Christus und die Hoffnung weitergeben, dass Gott uns in dieser Welt 

gebrauchen kann. | janina reh
Gerth Medien, 18,99 euro, www.gerth-medien.de

Stefan Meining: Eine Moschee in Deutschland

Die Entwicklung des politischen Islam in Europa ist eng verknüpft mit einer Moschee in München. 

Darüber klärt Stefan Meining, Redakteur des ARD-Politmagazins „Report“, in seinem vielbeachteten 

Buch „Eine Moschee in Deutschland“ auf. Der 46-jährige Journalist und Historiker berichtet auf 256 

Seiten, wie Heinrich Himmler 1943 die Aufstellung des „Ersten Ostmuselmanischen SS-Regiments“ 

anordnete, daraus später die Islamische Gemeinschaft in Deutschland hervorging und welche Bedeu-

tung die Münchener Moschee danach spielte. Hier war etwa einer der Drahtzieher des Anschlag auf 

das World Trade Center 1993 Stammgast, genauso wie einer der engsten Mitarbeiter von Osama bin La-

den. Und niemand anderes als Muammar al-Gaddafi hat die Moschee mit finanziert. Ein spannendes 

Buch, das einen ganz neuen Aspekt der Geschichte beleuchtet. | jörn schumacher
Stefan Meining, eine Moschee in Deutschland. Nazis, Geheimdienste und der Aufstieg des politischen 

Islam im Westen, Verlag C.H. Beck, 316 Seiten, 19,95 euro, ISBN 978-3-406-61411-8 

Schmetterlinge im Bauch –  

Warum der Glaube Flügel verleiht

Wie kann mein Leben leichter werden? Abtprimas Notker Wolf wirbt für einen Glauben, der frei macht. 

Frei von Schuld, frei von der Sehnsucht nach Anerkennung, frei von dem Streben nach immer mehr 

Besitz. Der Mensch soll wieder „fliegen“ lernen – „und das fällt einem dicken Truthahn bekanntlich 

viel schwerer als einer Möwe“. Kürzer treten, um Gott näher zu kommen. Ein Leben in Sack und Asche 

also? Auf keinen Fall. Für den obersten Repräsentanten des Benediktiner-Ordens ist klar: „Christlicher 

Glaube heißt Lebensbejahung und Lebensfreude.“ In vier kurzweiligen Kapiteln erklärt Wolf anschau-

lich und interessant, was den christlichen Glauben ausmacht – und wie er im Gegensatz zum Atheis-

mus Sinn und Wert vermittelt. „Schmetterlinge im Bauch“ ist eine Einladung zum Glauben an Jesus 

Christus, die mit Wärme daherkommt. Nicht nur Kirchenferne werden durch dieses Buch die Welt mit 

anderen Augen sehen können. Auch Christen müssen ab und zu daran erinnert werden, dass das Le-

ben mit Jesus keine Last aufbürdet, sondern Lasten abnimmt: „Lassen wir uns fallen und fangen wir 

an zu fliegen! Wir fliegen nicht allein.“ | nicolai franz
Abtprimas Notker Wolf, Schmetterlinge im Bauch. Warum der Glaube flügel verleiht, adeo, 208 Seiten, 

16,99 euro, ISBN-Nr. 978-3-942-20827-7

KULTUR



Für alle
Mehrleser

Buch
Der Buchshop des Christlichen Medienmagazins pro Telefon (0 64 41) 9 15 151

www.pro-BUCH.net

Sie lesen gerne Bücher?
Sie sind Freund des Christlichen Medienmagazins pro?

Dann bestellen Sie Ihre Bücher (und CD´s) doch in unserem 

Online-Shop www.pro-BUCH.net. 

Sie erhalten nahezu das gesamte Sortiment des christlichen Buchmarkts 

zu den gewohnten Preisen. Mit Ihrem Einkauf unterstützen Sie die Arbeit 

des Christlichen Medienmagazins pro. Weitere Informationen auch am 

Telefon unter (0 64 41) 9 15 151.

  Bestellen Sie Ihre Bücher und CD´s bequem 

unter www.pro-BUCH.net

  Sie erhalten Ihre Ware auf Rechnung per Post geliefert.
Die Abwicklung erfolgt über das ICMedienhaus (Hänssler Verlag).
Sie haben wie gewohnt die Möglichkeit, die Waren umzutauschen.

  Sie unterstützen die Arbeit des Christlichen Medienverbundes 

und des Christlichen Medienmagazins pro.
Wir erhalten für jede Bestellung eine Provision vom Verlag.

Anzeige


